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Vorbemerkung
Ruften WIr un die Tre1 Deftinitionen y»moralıscher Tugend« und die Unterteillung der E
genden in Erinnerung, die usanus’ Zeiten gebräuchlich Zunächst einmal berief
INan siıch häufig auf die Deftfinition y»moralischer Tugend« VO Aristoteles: »Iugend ist Iso
ein Verhalten der Entscheidung, begründet in der Mıtte 1m Bezug auf u1ls ıner Mitte, die
durch Vernunft bestimmt wird und danach, WwIE S1Ee der Verständige bestimmen ürde«.'
Kın Verhalten ist ein habitus;“ un: im Falle moralischer Tugend strebt dieser Habıitus auf
ein Miıttleres zwischen wel Fxtremen dem xtrem des UÜbermaßes un! dem Extrem des
Zuwenig. Zum zweiten WT 1ceros Definition ymoralischer Tugend« weitverbreitet: nAam-
lıch daß »Iugend Une Geisteshaltung 1n Übereinstimmung mMit der Natur und der Vernunft
ist«.* Drittens Augustinus’ verschiedene Definitionen VO »moralischer Tugend«
durchaus geläufig. Augustinus bezeichnet als Tugend »eine bestimmte Gleichmäßigkeit (ae
qualitas) eines Lebens, das in jeder Hinsıicht mMit der Vernunft übereinstimmt«.* Und im
(„ottesstaat erwähnt zustimmend die antıke Definition y»moralischer Tugend« als »der
Kunst, gut un! gerecht leben«.? Augustinus’ Auffassung VO theologischer Tugend
WI1E diese Auffassung durch Petrus Lombardus wiedergegeben Wu['d@ WAar gleichermaßen
vorherrschend: nämlich  ‚9 daß eine theologische Tugend »eine YuULE Geisteshaltung ist, durch
welche iNnan recht lebt, die niemand schlecht gebraucht, und die Nur (50tt selbst 1mM Men-

[Die Notizen SOWI1Ee der Vortrag selbst wurden V O' Prof. IIr Ulrich Metschl AUS dem Eng-
lischen 1Ns Deutsche übersetzt.
ÄRISTOTELES, { 1 261107 ä 2) "EOTUW Üpo ÖÜPETN EELC NPOCLPETLKN, EV WEGÖTNTL

01010707 in NPOC NLÖÄC, MPLOLEV AOYO KL (XV OPOVLUOC ÖPLOELEV.
Die orammatikalische Form des lateinischen Wortes habitus ist sowohl Singular Ww1e Plural.
ÄUGUSTINUS, De diversis gu AestONLOUS FA XCACLTEF 31 40, 20) Augustinus tolgt jer E
GCERO, De InveEnHONE 11 53  '9 159 Nam virtus esSt anımı habıitus aturae modo q ration1
CONSENTLANECUS

ÄUGUSTINUS, DIe quantitate ANIMAE 1  ' D PE S  'g Nunc CI iıllud attende, tib]
videatur virtus aequalitas quaedam S5S5C vitae, rat10n1 undique consentient1s.
AUGUSTINUS, De (IV. De:z 24 (FE 41, 128) Ars quıippe 1psa ene vivendi, virtus
veteribus definıita estT.
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schen bewirkt«.° Die theologischen Tugenden bestimmt als Glaube, Hoffnung un: CAar1ı-
tas wurden VO den natürliıchen Tugenden, den moralıschen Tugenden un!: den Tugen-
den des Verstandes, unterschieden. Natürliche Tugenden sind Vortre{flichkeiten, W1Ee S1Ce be1
Aristoteles,® Cicero,” Augustinus"” un: anderen Erwähnung finden. S1e sind natürliche Fä-
higkeiten, die Jlen Menschen eigen sind, C die moraliıschen Tugenden erlangen,
(2) lernen und %} ach Wahrheit estreben. S1e sind uch natürliche Anlagen
un! Fertigkeiten, die einıge Menschen haben und andere niıcht, WCII1N WIr annehmen, daß
der eine Mensch VO Natur aus Aazu ne1gt, sanft se1in, eın anderer VO der Natur MIt
Musikalıtät begabt ist USW. Arıistoteles WwIeSs darauf hın, da(l} Kinder naturgemäßb A7Zzu neigen,
wagemutig und wilßbegierig selIn. USAaNnus betont seinerseits, hne natürliche AT
genden ein Mensch weder die Kardinaltugenden noch die theologischen Tugenden erlangen
wird.! Die vier Kardinaltugenden Gerechtigkeit (SıKOL00OVN, justitia), Klugheit (OPOÖVNOLG,
prudentia), Tapferkeıit (&vöpeic, fortitudo), Besonnenheit (OWOPOCÖVN, temperantia) ““ sind
die wichtigsten Beispiele moralıscher Tugend. Der heilige Ambrosius scheint der
ZSEWESCH se1in, der S1e als Kardinaltugenden bezeichnet hat.! Arıstoteles betrachtete
OPOVNOLC niıcht als ine moralıische Tugend, sondern als eine der fünf Verstandestugenden
(EmLOTYLUN |sciıentia], TEXVN ars| OPOVNOLC \prudentia|, VOUC intellectus|], SO |sapıentia|). EKın
Aspekt, durch den Aristoteles die moralischen Tugenden VO den Verstandestugenden
unterschied, WAaL. daß siıch dje moralıschen Tugenden auf das Begehren, die Verstandestu-
genden jedoch auf den Verstand beziehen. Arıistoteles zufolge hängt moralische Tugend VO

der Verstandestugend der OPOVNOLC ab Während des Mittelalters wurde OPOVNOLC, als pruden-
t12 bezeichnet, in Wwel Arten unterschieden: prudentia als Verstandestugend und prudentia
als moralische Tugend. Nur die Zzweilite Form VO prudentia Wr eine der Kardinaltugenden.
Die moralischen JTugenden mMit den theologischen Tugenden wurden VO: den
Scholastikern als hinzugekommene Tugenden (ım Unterschied den natürliıchen Tugen-
den) bezeichnet; während die theologischen Tugenden hinzugekommene JTugenden sind,
die VON ( O# verliehen werden, sind die moralischen Tugenden hinzugekommene Tugen-
den.  ‚e die durch menschliches Handeln erworben werden, welches im Laufe der Zeeit 1n ine
Verhaltensweise (habitus) übergeht. Man erlangt beispielsweise den habitus der Tapferkeit,
indem 11  - sıch wiederholt ZuUr richtigen ZLeit: in den richtigen Umständen, mit dem rich-
tigen Mal Vorsicht und > WI1E im allgemeinen ein Mann praktischer Weisheit
(OPOVLUOG) tate, tapfer verhält. Die moralischen Tugenden werden üblicherweise unterschie-
den  1 VO den sıieben (s;aben des Heiligen eistes (Weıisheit |sapıentia|, Verstand Iintellec-

PETRUS LOMBARDUS, Sent 11 Z  „ 192 /14) Virtus CST. ut alt Aug<ustinus>, bona
qualitas mentis qua vivitur, ET qua nullus male utitur; QqUaLT) Deus solus in homine
u /Atiert VOUO' UuSAanus als (< QqUaIn Deus in nobis Sine nobis operatur« (Sermo MFE

XAVI 18  9 K
Kor A Sır 2,5—10.

ÄRISTOTELES, ENVI
CICERO, De fintOus bonorum el MAlorum Z1 59
AÄUGUSTINUS, DIe (1IV. Dei] 2 41 /89)
Sermo V]: AVI 1  , 17R

12 Siehe ÄUGUSTINUS, De (IVersSIS quaestionibus 511 4 Sr 1ceros
Definition der Kardinaltugenden AUS De znventione I1 5354 antührt. Vgl PETRUS BAELAR-
DU> Dialogus inter LP’hilosoph4m, ] udaeum el C hristianum (PL 178

13 ÄMBROSIUS, E XD0StEHO IMN I_ ucapı 15370 1 1738©) (zu 6,20), schreibt: Kt quidem
SCIMUS virtutes RO w UatuOr cardınales: temperantiam, iustitiam, prudentiam, tortitudinem.
Etwas spater S 1570 G 1  9 |) fügt hinzu: Connexae igitur S1b1 SUnNnt COMN-

catermtaeque virtutes; ut qu1 Nnam habet. plures habere videatur
Diese werden üblicherweise, in Übereinstimmung mMit der Heiligen Schrift, VO Ambrosius,
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tus|, Rat |consilium], Tapferkeit [fortitudo|, Frkenntnis Iscientia], Ergebenheit |pletas| un:
CGottesfurcht |tımor VOMN den sieben beatıtudines (Armut des eistes |paupertas
spiritus|, Sanftmut Imititas|, Leidtragen luctus|, Hunger ach Gerechtigkeit jesuries 1ust1-
tiae], Barmherzigkeit Imisericordia|], Reinheit des erzens Imundiıtia COrdi1S| un Fried-
fertigkeit [pax])““ SOWIle VO' den Zzwölf Früchten des Heiligen -eistes (Liebe carıitas|],
Freude udium] Friede |pax] Geduld |patientia|, Freundlichkeit |benignitas|, (‚„üte Ibo-
nitas], Langmut longanımitas], Santftmut Imansuetudo|, Ireue (fiıdes], Bescheidenheit Imo-
destia], Enthaltsamkeiıit (continentia| und euschheit [castitas]). “ Die (>;—ben des Heıilıgen
eistes sind nach Ihomas VON Aquıin Verhaltenswelise (habıitus) un! werden VO Csott
verliehen. KEınıge dieser verliıehenen Gaben überschneiden siıch mMit den erworbenen -
genden, un: können Ss1Ee in der Praxıis nıcht immer VO iıhnen unterschieden werden.
Zudem sind uch die moralischen Tugenden manchmal VO Gott verliehen AaNnsStatt ET WOT-

ben I Iie beatitudines und die Früchte des Heılıgen eistes werden VO' IThomas als
(Handlungen, Jaten; Werke) als habıitus angesehen und sind daher keine moralıschen
Juserden.. [Das he1ßt. S1e sind ZW AT tugendhafte Taten, ber keine Tugenden Al sıch.
Schließlich gab Augustinus’ Unterscheidung zwischen virtus actıva (aktıver Kraft) un:

19virtus contemplatıva (kontemplativer Kraft), eine Unterscheidung, die zu Ause1inan-
dersetzungen darüber führte, ob das kontemplative, klösterliche Leben ıne höhere Beru-
fung darstelle als ein Leben religx1Ööser Betätigung außerhalb des Klosters. In anderer Hın-
sıcht hat usanus uch die vier Eintelungen VON Tugend weitergeführt, die Macrobius
(Kommentar PINEM Iraum Scipzo 1 Aus Plotins Fnneaden entnahm: (1) bürgerliche
JTugenden (virtutes politicae), (2) läuternde Tugenden (virtutes purgatori1ae), (3) Tugenden
einer geläuterten Seele (virtutes purgatı anım1), und (4) Exemplartugenden im (seiste (sSottes
(virtutes exemplares). UuSanus beschreibt die ersten rei dieser Gattungen folgendermaßen:
»[JDie Tugenden werden bürgerliche DENANNLT, insotern Ss1e das menschliche Leben regeln. S1e
werden uch läuternde YeENANNL, insofern s1e Laster überwinden. S1e werden einer geläuter-
ten Seele zugeschrieben, insofern, sobald die Laster überwunden sind, der Tugendhafte
uhe findet«.“) Jede der Kardinaltugenden annn un jeder der vier Einteilungen betrachtet
werden. Zum Beispiel schließt Klugheit, Ss1e den bürgerlichen Tugenden zugerechnet
wird, Verstand (ratı10) Einsicht (intellectus), Umsıiıcht (ciırcumspecti0), Voraussicht (prov1-
dentia), Lernbereitschaft (docilıtas) und Vorsicht Caut10) mMit ein; Tapferkeit verleiht Groß-
herzigkeit (magnanımitas), Zuversicht (fiducia), Gelassenheit (securitas), Edelmut (magn!1-
ficentia), Beständigkeit (constantıa), Ausdauer (tolerantıa) und Standhaftigkeit (firmitas);
Besonnenheit wird begleitet VO' Bescheidenheit (modestia), Scham (verecundıa), Ent-

Gregor dem Großen, Bonaventura unterschieden. Die vollkommeneren Formen
ralıscher Tugenden wurden heroische Tugenden oder vöttliche Tugenden gENANNT, we1il S1Ce
eine Person gottähnlich werden lassen. Siehe CUSANUS, Sermo ZAYVYE 2  9 Die
Bezeichnung »heroische Tugenden« geht zurück auf ÄRISTOTELES, AA N

15
s

Jes 11 e
16 Mt B

Vgl (Gzaf DD H
I8 (Cusanus betrachtet die beatitudines im egensa "Thomas VO Aquin als habıtus In

dieser ichtweise ist VO: Hugo VO Straßburg beeinflußt (Sıehe Sermo XVI
20; vgl Huco VO.  Z STRASSBURG, C ompendium fheologicae erntalis 55 Alberti1 Magn UÜpera

Omn1a SIC 5 ed Borgnet |Parıs 1895 191 Dagegen sind die Früchte des
Heiligen eistes ein habıtus (Sermo h XVIÜ, n

19 AÄUGUSTINUS, De E vangelistarum (L 34, 1045—46); vgl (LUSANUS, Sermo 1{111
AVI  9 1815

AM) Sermo VIIL AVI 3 ’ 212235
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haltsamkeıt (abstinentia), Keuschheit (castitas), Rechtschaffenheit (honestas), Mäßigung
(moderatio), Genügsamkeit (parcıtas), Nüchternheit (sobrietas) un: Sittsamkeit (pudıcıtlia);
Gerechtigkeit erZeuUgT Aufrichtigkeit (innocentia), Freundschaft (amıcıtıa), Euintracht (CON-
cordia), Ergebenheit (pletas), Ehrfurcht (rel1910), Zuneigung (affectus) und Menschlichkeit
(humanitas).“ Hugo VO': Stralßßburg erläutert 1n uch seines Compendium theologicae VeriLalISs
Macrobius’ Darstellung dieser Einteilung:

»Besonnenheit besteht, sofern s1e als ine bürgerliche Tugend verstanden wird, für Ma-
crobius darın, nıchts begehren, das Ian bereuen mülbte, in keiner Hıinsıcht das (Geset7 der
Mäbigung überschreiten un! das Begehren dem Joch der Vernunft unterwerten. Be-
sonnenheit als läuternde Tugend bedeutet, auf alle Dıinge verzichten, die der Gebrauch des
Körpers erfordert, jedenfalls sowe1lt CN die Natur zuläßt. Besonnenheit als Tugend einer TC-
lIAuterten Seele ist cht 11UT die Unterdrückung irdischen Verlangens, sondern ıhr völliges
Vergessen. Besonnenheit, insofern s1e eine exemplarische Tugend ist.  y ist eine geWwIlSSse Zurück-
wendung |der 1NECNS divina| auf siıch selbst mittels eines permanenten Begriffes«.““

Wıe der Heıiliıge Paulus u1ls versichert, hat »n1eMaAanNd Iannn JE se1in eigenes
Fleisch gehalßit, sondern T ernährt und pflegt CS«  23 Wenn WIr daher die
Tugenden verstehen wolen, Ww1e€e Nıkolaus VO  - Kues S1e verstanden hat  >
13 mussen WITr S1Ee 1m Sinne dieser paulinischen Aussage auffassen. Denn
(Cusanus zufolge entsteht menschliche Tugend nıcht als Reaktion auf Selbst-
verachtung und Selbstverdammung, sondern in Übereinstimmung B1
Selbstachtung und dem treben ach Selbstverwirklichung. In diesem Sinne
ist das treben ach Tugend e1n eudämonistisches Streben. Es ist die Ver-
folgung des eigenen Glücks un eines obersten 1e1s, welches wahrhaft das
Verlangen des menschlichen eErfZeNs stillt. Deshalb annn (usanus schrei-
ben »DDie Seele richtet siıch ach dem das StTe olbıe un WEn 918 siıch selbst
hebt richtet S1Ce siıch ach sıch selbst: un we1l die Seele nıcht aus sıch selbst
exIistiert und leDt. lieht S1e siıch nıcht selbst, WECNN S1@ sıch selbst liebt ber
WE S1Ce (5OF*t hebt, dem SiIE ihre FExistenz und iıhr Leben verdankt, un VO

dem S1e eın ist, un sıch nıcht selbst liebt Ihn s ( mehr
lıeben ST lieht S1E sıch selbst «“ (usanus drückt sıch hierbei paradox,

MACROBIUS, (‚omm. IM Sczp. Vgl NISARD, Macrobe ef Varron, LP’omponius MEIa (Parıs
27 HuGo VO. STRASSBURG, Compendium Fheologicae veritatis V 35:;: Borgnet (wıe Anm 18)

181 Temperantia secundum Macrobium, u EST virtus polıtica, Eest nıhıl
poenitendum, in nullo legem moderation1s excedere. sub Jugo rati1on1ıs cupiditatem domare.
Temperantia [9) PaT virtus purgatori1a, Est Omn1a relinquere in quantum natura patitur,
QUAC COrpOoTrIS uUuSuSs requirit. Temperantia WL3 o EST virtus purgatı anımı, est

cuplditates 110 solum reprimere, sed penitus oblıvisec]1. Temperantia est virtus Xenl-

plarıs, CST quaedam 1n SC perpetua intentione CONvers10 (in Straßburger Ausgabe VO: 1489
»CONversat10«).

3 Eph 529 Vgl De S, Hopkins, Z
24 Sermo CLE ea fol. 46—fol. Vgl AÄUGUSTINUS, In epIstoLanI

f oannis ad DParthos (L 30 quia talıs EST qu1sque, qualis eJus dilectio est.
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aber treffend aus |DJTG Seele hebt siıch HICHE WE S1e siıch selbst HEDE aber
WE die ePeie CrOtt ARSTAFT iıhrer selbst hebt, Aa hebt S1e sıch selbst. Dabe!1
bestreitet (usanus nıcht daß Selbstachtung 1im menschlichen Dasein ihre
Berechtigung hat Er ordert u1ls jedoch auf erkennen. daß das wahre
Eigeninteresse des Menschen in der Übereinstimmung mit dem Wıllen SÖ
(eES besteht. In eben dieser Weise behauptet Cusanus auch, daß die mensch-
liıchen Tugenden, die auch als bürgerliche Tugenden VINTMLES politicae) un
als moralıische Tugenden bezeichnet, ann ıhren herrliıchsten Ausdruck fin-
den, WE die theologischen Tugenden des Glaubens, der Hoffnung und der
CAYILAS MT ıhnen verbunden sind.

Betrachten WITr eingehender, WAdS Cusanus ber die JTugenden Sa ber
iıhre Nieltalt, iıhr Gr  n1s untereinander un iıhr Se1in. Und Otrlentieren WIr
unls dabei in EHSECFICH Überlegungen den IThemen (D des Verhältnisses des
Selbst sich selbst, (2) des Verhältnisses des Selbst seinem Nächsten
un (5) des Verhältnisses des Selbst sıch selbst 1in €satt

Tugend und das Verhältnis des Selbst sich selbst

»L )ie ED richtet sıch ach dem das S1e hebt; und WE S1e sich selbst Hebt:
rtichtet S1e siıch ach sıch selbst. S Sa ( usanus. ber worin besteht dieses
Selbst, das SICH. sıch selhbst liebend, ach sich selbst richtet” (usanus zufolge
ISt CS ein Selbst, das durch seinen Schöpfer mit bestimmten natürlichen
Vermögen ausgestattet ist. Diese Vermögen sind sowochl kognitiver als auch
attektiver Art In kognitiver Hinsıicht ist dem menschlichen Verstand ME}

Natur Aaus die Fähigkeit verliehen. richtige chlulsfolgerungen z1iehen un
erkennen“ und die apriorische Gültigkeit solcher Pranzipien einzusehen

WwI1e: »Jedes ist entweder der Fall der nicht der Falle® »L Jas (3anze ist oröher
als jedes seiner TENE< »Nıchts ”annn sich selbst verursachen«“ un »Nichts
geschieht hne zureichenden Grund«.“© Sobald eın vernünftiger Geist diese
Aussagen versteht, stimmt iıhnen 7Zudem ist das, dem e1in recht
denkender Geist die Zustimmung kann, W1E ( usanus 29  sagt, hne
Zweifel wahr.

Terram Cdilio1s? Jerra er1s. LIeum dilig1s? Quid dicam”? Deus er1s”? Non audeo dicere I

25
Scripturas audiamus: »Ego dixi Dıi1 est1s, et £1111 t1SS1mM1 OINMNECS« DPsal ET 6

26
De VEN. Sap. XH:
Comp. + 3 6"') De SaD. und h X- 6 9-10; 610]  y

D
IS DJe aeqHal.: 29 fol 46—4 7 Abhpol.: 1L 1  '9 20)

Sermo XAVII
28 Sermz0 GIV: XIX.
29 De docta 0N 5’ 13244 2 ? De VEN. Sap. AL  .9 4: p

13
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Der e0ı ist ( ‚usanus zufolge be1 der Geburt eine tabula ASd der tabula
nuda, insofern keine angeborenen Begriffe enthält.” Er ist jedoch eine
tabula apta,“ insotern ß eine naturliıche Fähigkeit lernen un das nN-
tielle VermoOgen, rationale Urteile a  CH besitzt. ] dieses Urteilsvermögen
der IS IUdLAANIA, w1e ('usanus ist CONNALA, angeboren,32 daß
( usanus s kurzerhand als eine aptıtudo CONCFEALA bezeichnet.” Idiese Befähi-

DUunNg ist eine Befähigung, niıcht LL1UT die Wahrheit notwendiger Wahrheiten
erfassen, sondern auch das Gerechte VO Üngserechten, das (sute VO BOÖö-

SCH,; das Lobenswertere VO weniger Lobenswerten unterscheiden.“” A
her lbt C w1e C grundlegende apriorische Prinzipien des logischen
Urteilens 1bt, nuch orundlegende apriorische Prinzipien un: Regeln des
moralischen Urteilens w1e CIM die Goldene Regel: »Behandle andere S
Ww1e du VO ihnen behandelt werden möchtest« der das Prinzıp: y| Jas
(zute ist wählen, wWIie nuch das Ose verme1iden ist«.?©

Idiesen grundlegenden moralischen Regeln und Prinzipien stimmen;:
nımmt (usanus d}  9 alle vernünftigen e1ister unmıittelbar zı  S/ (Wenn (‚usanus

gelegentlich SaQt, dal Begriffe w1e der Begriff der Gerechtigkeit onsubstan-
t1e mit der ecie sind,” drückt er sıch mißverständlich AU!!  N Denn nıcht der

Begriff der Gerechtigkeit, sondern NUrL die FahigReit, den Gerechtigkeitsbegriff
formulieren, SE olaubt C gemeinsam mit der Seele Erschaftfen:) ank

des natürlichen Lichts der Vernunft und des Verstandes ist die Seele daher

fähig, das Gerechte VO Ungerechten unterscheiden, sobald S1E AA Ver-

nünftigkeit herangereitt ist. Die Verstandeskräfte der eeie sind w1e eine Saat:
die wächst, WT1 S1e gefördert un genährt wird eine ON (jott gepflanzte
Saat eine Verstandessaat, welche das Licht des eistes ist. Dieses Licht C1-

leuchtet den Geist: der dank dieses Lichts ahıg ist, selbst in seinem gefallenen
Zustand erkennen, daß Cein unwandelbares Cyut einem wandelbaren und das
Ehrbare dem Nuützlichen vorzuziehen iSt.  39 Weiterhin erkennt die Seele dank
des Geisteslichts die universelle Verbindlichkeit der Zehn (GEDOLS die —

mengefalit werden in dem Gebot, (sott lieben un! seinen Nächsten

3() Vgl De menTe E 1  , LO 48
Sermo0 ( DEN o
TJIe MIENTE £ D ß S

4 Sermo A ANE M A Vgl DJIe mente h 155 bn 3
34 Sermo ET N fol. 30—44; DIe DEN. Sap. h A, 5 9 C omPp.

A 1  ‘9 e

310
CombP. 173 3 9 19 Sermo0 EL XVIL, {
DJIe [udo 1  $ 5558  ,

37 Vgl Anm
35 DIe aequal.: Ea fol. Z

Serm0 XVUI, 2 9
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leben w1e siıch selhbst.“ (‚usanus stimmt Albertus Magnus Z daß diese (5@:+
ote Ausdruck eines natürliıchen (sesetzes sind.“

So W die menschliche Seele auf der kognitiven ene die natürliche
Fähigkeit besitzt, zutreffend zwischen dem (suten un! dem Schlechten
unterscheiden, hat 1E auf affektiver Ebene das natürliche Verlangen ach dem
(suten und eine natürliıche Veranlagung für die Tugenden.“ ( usanus spricht
VO einer natürlichen Neigung erken der Gerechtigkeit, der Mäßıigung,
der Tapferkeit etc  4 Die [Nez9ung ist e1l jefier Befahtzung, einen Charakter aus-

zubilden, der gerecht, gemäßigt, tapfer ET ist. Tatsächlich ware diese Befä-
hıgung gal keine Befähigung hne diese entsprechende Ne1igung. Alle diese
genannten Vorstellungen entnimmt (Cusanus niıcht 11UT der philosophisch-
theologischen Tradıtion, sondern auch der Heıiligen chrıftt Der Römerbrief
Sagt VO  $ den Heiden, Ss1e würden VO  e Natur aus das CUu: WAaSs das (Gesetz
fordert und hätten das (zesetz in ıhr Herz geschrieben;“4 un in den Psalmen
er e 9 daß das Licht des Antlıtzes (sottes ber u1ls gezeichnet ist.  45 In
aÜhnlicher Weise nımmt Aristoteles 1im Buch 11 der Nikomachischen Ethik,
ebenso WwI1eE 1mM Buch NI a  , daß der Mensch eine natürliıche Veranlagung FÄREN

Tugend besitzt."° ('icero behauptet, daß uns dıe Natur (1) einen Verstand
verliehen hat; der u11ls für jede Tugend ZWAAT empfänglich macht, daß S1Ce Ur

Z aber 11UT! den Keiım der Tugenden selbst geschenkt hat.* Augustinus VCI-

trıtt beeinflußt VO  $ (ZiEeLO. die Ansıcht, daß (sott die vernünftige Natur mit
der Fähigkeit lernen, mMi1t der Fähigkeıt, die Wahrheit erkennen, das (sute

lıeben, die Kardinaltugenden un die anderen Tugenden erlangen, VCI-

De hace VII  ‚9 5 9 Sermo E XVIL 6‚ G 11
ÄLBERTUS MAGNUS, DJIe Bono solut10: UOpera Omnı1a, (Münster 263,

3441
472 Sermo h XVII 1929 Sermz0 VL XVIL, 22. A
45 Sermzo VI XVI 1 9 R Vgl ÄRISTOTELES, ENVI RAIMUNDUS LANAZUS VCI-

steht unter ynatürlicher Gerechtigkeit« LWAS anderes: lustitia est ]la virtus, Cul proprie
pertinet iudicare. Et EeST figura S1Ve imagOo moralıs. In QquUa apparet iustitia innata naturalıs
hominis, in hoc quod S Ul princıpia innata iuste proportionabiliter CompOonun 1psum,
s1icut ratiocinativa, imagınatıva, sensit1va, vegetativa elementiva, quibus homo est

COmMpoOsitus eit constitutus. Eit 1psae dum 1uste et Ordinate ad invicem, OMO Vivit et

exIistit. Sed quando in1uste inordinate Sunt in subiecto, sequitur infirmitas, Corruptio et

INOCS, er destrultur OmMOoO (Liber de praedicatione AA Raimundi ullı Upera Latına,
[Palma de Mallorca 154) usanus würde dieser Auffassung VO iustitia naturalıs
nıcht widersprechen; vgl Anm 66 un

44

45
Röm9
Pr 4  7 /aAtiert VO uSanus 1in De DEN. Sap. AL 4: und Comp. AA

3
ÄRISTOTELES, 11 Vgl uch die Angaben in Anm. oben

47 CICERO, De finibus bonorum el malorum A,

15
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sieht.“® uch Boethius jehrte: gleich Augustinus, daß alle Menschen VO  e Natur
AUusSs ach dem streben, WAaSs S1e für gut erachten.” Weiterhin bleiben auch
Bonaventura, Lombardus, Abälard, Albertus Magnus, IThomas VO  . Aquin un
Hugo VO  $ Straßburg alle der Lehre des IUS naturale, welches ( usanus auch y Lex
NALIUTaAaAE ratzonalıs« verpflichtet.” Kurzum, (Cusanus’ Theorie der Tugen-
den beginnt mMi1it einer Prämıisse, die ıhm un der Hauptströmung seiner gel-
stigen Vorläufer gemeinsam DSCWESCH ist. Indem ST sich in diese Strömung
einreiht, distanziert siıch VO  e (Ickham un! bestimmten anderen Nomina-
listen Diese Nominalisten sprachen die Ansicht, daß die menschliche
Vernuntft den Zehn Geboten VO  $ Natur AUSs zustimmt; außerdem bestritten
s1€, daß die Sunde als solche eine Privation ist:

Damıit steht (usanus der Schnittstelle der platonischen, arıstotelischen
un: hristlich-mittelalterlichen Tradıtionen, die darın übereinstimmen, daß
(1) alle Menschen ach Glück streben,” daß (2) ein tugendhaftes Leben
einem glücklichen Leben beiträgt, daß (3) der Mensch einem Leben 1n
Tugend fähig ist un: da (4) der ensch VO  ® Natur AuSs die Tugenden
erkennen annn  52 un weı1ß, daß ıhre Erlangung seinem Glück förderlich ist.

Dennoch, der sündige ensch ist »entfremdet dem Leben das Aus (sott
1St«, Ww1E der Apostel Paulus verkündet.” Und der sündige Mensch 1st, WwW1e
(‘usanus hinzufügt, auch alzenatus entfremdet VON sıch selbst.°“ ber
auch ein derart entfremdetes Selbst verliert nıemals das grundlegende W1S=

45 ÄUGUSTINUS, De CIV. Dei X X11 Z  ' 41  5 789) Ipse <1d CST. (reator> itaque anımaAae
humanae mMentem dedit. ub1 rat1o et intelligentia in infante sopita EST quodammodo, quası
nulla Sit.  ‚9 excitanda scilicet q exserenda getatıis ACCCSSU, qUa S1It scientiae P q'
doctrinae, et habılıs perception! veritatis et AMOTIS ONl QqUa capacıtas haurlat saplentiam
virtutibusque Ssit praedita, quibus prudenter, fortiter, temperanter, et Juste, adversus CIM S

ST Ccaeftfera ingenerata 1it1a dimicet, I nullius re1i des1ider10 n1ısS1 On1 ıllıus summ1
iımmutabılıs vincat. Quod tSs1 NO faclat, 1psa talıum bonorum Capacıtas in natura rationalı
divinıtus instituta quantum i® boni, QqUaL1) mirabile ODUS UOmnipotentis, qu1s Competenter

49
effatur, Aut cogitat”?
BOETHIUS, De CONS. phil. I  ‚ Prosa 2 6 Z Menmuinistine intentionem
voluntatıs humanae, QUAC diversis stud411s agıtur, ad beatitudinem festinare” Recordarıis
beatitudinem ipsum CSSC bonum, qg modo CU) beatıtudo petitur, ab omnıbus desiderar 1
bonum” (Imnes igitur homines On1 pariter, malı, indiscreta intentione ad bonum
pervenire n';tuntur? Vgl ÄLBERTUS MAGNUS, De ONO solutio: UOpera Omn1a, 28
(wıe Anm. 41) 263, 8(0)—81

>() Sermo GE FA A 79 fol. 1G ST
51 De pace VE
52 Combp. AL/3. 1  „ 1418 Vgl Huco VO: STRASSBURG: Dieser schreibt, Augustinus

zitierend: Justitia EeSst in corde homin1ıs naturalıter (Compendium Fheologicae veritalis

53
Borgnet IS Anm 18| 154)
Eph 4,15

54 Sermo0 XVI  9 15 Vgl De VEN. J‘£1P h AI  ‚9 58, G
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SC  $ ber den Unterschied zwischen Cait un Ose un verliert nıemals die
Neigung dem, WAds ihm vorteilhaft, nuützliıch der erfreulich erscheint. [Das
Selbst wird das OSse nıe seiner selbst wiıllen wählen,” sondern AMCHH

das OSsSe waählt, annn 11UT eines erhofften Vorteıls ganz W1€e Satan
in Miıltons Darstelung in Paradıse s  E 110) seine Entscheidung mıit den
Worten begleitete: »BÖöses, se1 du meln (Gut!«

Dem Menschen verbleibt also, auch WE alzenatus deo el SE ist, die
Stimme des Gewissens, die die Stimme der gottgegebenen Vernunft SE da
die Vernunft das Oose verabscheuungswürdig findet. Diese Stimme ist eine
Funktion dessem. WAaSs Hieronymus,” Hugo VO Straßburg,”‘ Albertus Mag-
11US un! andere als SYHdEFESIS bezeichnen un:! das manchmal als moralısche
Urteilsfähigkeıit, manchmal als feste Veranlagung des Wıllens (habitus), das
OSse me1iden un dem (suten folgen und manchmal als beides
angesehen wird.

LE Tugend und das Verhältnis des Selbst seinem Nächsten

Wenn der Antrieb tugendhafter Lebensführung AUuSs der menschlichen
Natur un! dem natürlıchen Gesetz entsteht, un WE 1in der gefal-
lenen menschlichen Natur nıcht vo  o vernichtet ist, A wird die Ausübung
dieses natürlichen Antriebs mit der Nächstenliebe vertleft. (usanus
ebenso Theologe WwI1IeE Phiılosoph Olgt Augustinus in der Annahme, daß WIr
in (HISCTEGTT Nächsten das Abbild (Sottes lieben sollen.°® LIenn Wer seinen
Nächsten nıcht (3Oft HET sondern eines Vorteıils willen, der lebt in
seinem Nächsten 11UTr sıch selbst.” Und OT 11UTr sıch selbst HED ebt
das natürlıche (ESELz. das u1fls die ebe des Nächsten SCHNAUSO WI1E die Liebe

u1ls selbst jehrt: 1 wird daher bereits durch se1n eigenes Gewlssen 1-

teilt.® Die Nächstenliebe findet iıhren natürlıchen Ausdruck 1m (semenn-
SE  . Vgl MEISTER ECKHART, Predigt 11L 51 , ist eın Mensch bÖsSs-

artıg, daß der Bosheit willen Süunde LUE; LUL Ss1e vielmehr aus Liebeslust. Es schlägt
einer <beispielsweise> jemanden COT' das (ut nıcht, UÜbles CUu: dünkt iıhn
<vielmehr>, daß solange jener Leben se1l <selbst> nıemals Zu Frieden komme 1n
sıch selbst; deshalb 111 S  ıf IM Frieden suchen, enn der Friede ist Liebenswert. So <q|1sS0>
jJagen alle Kreaturen Csott mit <ihrer> Luebe. LDa y(sott |die| I1 .ebe 1St«, begehren alle
Kreaturen ach 1u1ebe.«

56

5/
HIERONYMUS, C(.ommentarida IN Ezechtelem | (PL 2  9 22B)

58
Huco VO.:  AA STRASSBURG, Compendium FHeologicae erıbalıs 11 51 Borgnet (S Anm. 18)
Sermo € X E1 238) V fol 45 Vgl ÄUGUSTINUS, In Johannts Evangelium Iract. 65  9

59
(L 35  s

Sermo CX V tol. 1316
O0 Sermo FE AVII
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schaftsleben, das die Kardinaltugenden der Antike befolgt: Weisheit (GO@LA,
Sahtentia), Gerechtigkeit (ÖLKALOOÖVN, IUSÜLA), Tapferkeit (Üvöpela, fOrtziude) und
Besonnenheit (0wWOP0COVN, temperantia). Diese Eıintelung der Tugenden ist
schon in Platons Staalt finden. ber S1e wird Z Bestandteil der mittel-
alterliıchen Iradition VOT lem durch die Vermittlung ber ('1ceros De Inven-
HONE un Plotins FEnneaden. Cicero Persett in der Aufzählung der Haupttu-
genden Saptentia durch Prudentia OPOVNOLS, praktische Klugheit). (usanus be-
trachtet diese Tugenden als habitus, als feste Veranlagungen, die durch
die Wiıederholung entsprechender Handlungen eingeübt werden. So wird
eine Person AT Beispiel dadurch tapfer, daß S1Ee sich ber eine bestimmte
Zeeit hinweg 1n entsprechenden Situationen tapfer verhält.

Wenn Cusanus ber dıie moralıiıschen Tugenden spricht, zeigt sıch, daß
s1e, Danz 1m Sinne des Arıistoteles, als eın ttleres bezeichnet: welches
auch Gleichheit nennt.62 Wenn CS aber arum geht, anzugeben, worin dıe
Tugenden bestehen un: W1€E S1e siıch voneıinander unterscheiden, steht ( -

Augustinus näher als Aristoteles. Augustinus, ausgehend VON ('iceros
De Inventione, das seinerselts bis einem vewlssen rad VO Aristoteles un
den Stoikern beeinflußt ist, beschreibt die moralıschen Haupttugenden fol-
gendermaßen:“” Klugheit ist jener habıtus des Geistes, der CS erlaubt: gut,
schlecht und indıfferent unterscheiden. S1e sich Aaus dem
Andenken (742e70714), der Vernunft (Zntelligentid) und der Voraussıicht (Droviden-
/1A). Gerechtigkeit ist jene Geisteshaltung, mit der jedem das Seine zuerkannt
wird; iıhre 'Teıle sind Frömmigkeit (rel1910), Ergebenheit (Dzetas), Dankbarkeit
(gratia), Inanspruchnahme (vindicatio), Ehrerbietung (observanttad) und Wahrheit
(vertta$). Tapferkeit ist die Geisteshaltung, die wissentlich der Getahr DE
gentritt und Entbehrung hinnımmt. Ihre Teile sind HOCHNETZIOKEN (71AQN-
Jicentid), Zuversicht (fzdentia), Langmut (Datienta) un: Beharrlichkeit EFSEDET-
anlta). Besonnenheit IS jene Geisteshaltung, welche die Leidenschaften kon-
trolliert. Ihre 'Teıile sind Enthaltsamkeit (continentia), Sanftmut (clementia) un
Bescheidenheit (modestid). Wenden WIr uns kurz dem Z Wa (usanus ber
eine dieser Tugenden, nämlıch die Gerechtigkeit, sa

Gerechtigkeit ist, schreibt Cusanus, das, WAdS (Ucero behauptet: nämlıch,
daß jedem das Seinige zugestanden wircl. ® Diese Formel wird sowochl in

CICERO, DJe Invenbtione {{ 5454 Zıtiert VO ÄUGUSTINUS in De diversis GHAESHONLOHS K AD
31  q 4 Siehe uch PLOTIN, Fnn.

62 e aequal.: 7, fol 2617 LO
63 Siehe die Angaben in Anm. 61 ben Vgl uch ÄUGUSTINUS, De diversis GHACSTLONTOHS

P MR 61, d 41 51) Zur Gegenüberstellung vgl ÄBAELARDS {WAS andere KEintei-
lung 1n seinem Dialogus inter Philosophum, J udaeum ef C,hristianum (PL. 178 und
165/AB).

64 (usanus sagt auch, da Weisheit jedem das Seine zubillıgt und daher Gerechtigkeit ist:
Sermo 1  's d—/; vgl Sermz0 C XNM Ebd., 56
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einem distributiven W1Ee in einem ausgleichenden Sinn aufgefaßt. ber € -
welst auch darauf hın  9 daß Gerechtigkeit verlangt, daß INa  ’ nuch

andere behandle, wWw1e e selbst behandelt werden möchte.® Gerechtig-
keit erfordert daher, anderen CGGnade gewähren, da 1111l selbst VO

deren (CGnade erwartet.° In dieser Weise schlielit Gerechtigkeit (Gnade mit
ein (usanus behauptet darüber hinaus SOal, daß Gerechtigkeit in sich alle
anderen moralischen Tugenden umfaßt. © Und erweıitert das gewÖöhnliche
Verständnis VO  $ Gerechtigkeit, WENN ELtWwWAas als gerecht bezeichnet, WCIHEH

CGS SE WE OS se1in sollte.° Demnach ist eın ensch gerecht, WE der
rechten Vernunft folgt, we1l sıch dabei verhält, W1eE CS sollte

Wenn WIr den Gedanken aufgreifen, daß Gerechtigkeit alle anderen
ralıschen Tugenden umfaßt, sehen Wir, daß sıch Cusanus, 1in verallgemeiner-
er Form, die tradıtionelle 1C (wıe s1e wenngleich in unterschiedlicher
Gestalt, VO Platon 1im Protagoras un VO  —$ Arıistoteles in der Nikomachischen
Ethik Vertreten wird) eigen macht die Sicht namlıch, daß die Tugen-
den miteinander verschränkt s1nd. Platons Sokrates wollte Tapferkeıt, DBe-
sonnenheiıt un Gerechtigkeit als unterschiedliche Ausprägungen V C W4Ss-
SC  - der Weisheit (ETLOTNUMN, COQLA) ansehen, daß Tapferkeıit ZU) Beispiel
Sschlic 1n dem Wıssen besteht, WAannß — einer Gefahr gegenübertreten
mMu. und Wnl — ıhr ausweichen sollte Für Aristoteles bestand der Besıitz
eben dieser Tugenden Tapferkeıit, Besonnenheıit un Gerechtigkeit im
Besıitz praktischer Klugheıit (OPOVNOL, prudentia), welche Aristoteles zufolge
eine verstandesmäliige Tugend ist, keine moralısche. ('1cero behauptete,
ter dem Einfluß griechischer Philosophen, daß jede der Kardinaltugenden
den anderen eilhat Und auch Plotin deutet in den Enneaden 12A4 A daß
eine geläuterte Secele die im Besitz einer Kardinaltugend ist, niıcht NUur ebenso
die anderen, sondern auch die weniger herausragenden Tugenden besitzen
WI1rd, die aus jener hervorgehen. Nahezu alle mıittelalterlichen Philosophen
un: Theologen mit Ausnahme estimmter Franzıskaner Ww1Ee CF Duns
Scotus behaupteten, daß siıch dıe Tugenden wechselseitig bedingen. Wır
finden diese e  e allenfalls leicht abgewandelt, in den spätantiken christ-
liıchen Autoren W1E Gregor dem Großen,” Hieronymus, ” Ambrosius”* un:

65 Sermo 1 9 FT
Ebd

6 / Sermzo ( X K 9 fol. 41 Siehe uch Sermo A1E XVI  9 S  9
68 Sermo GCCXINHI 7, fol. 344 Das.  9 W4Ss UuSAanus als Gerechtigkeit der

Dinge bezeichnet, entspricht dem W4S ÄNSELM VO. ((ANTERBURY als die Wahrheit der
Dinge bezeichnet; vgl DEe erıtate

9

/0
ÄRISTOTELES, ENVI 2() —1145 6)
GREGOR DER GROSSE, Exhosttto IN [ _ zbrum heatı Job Z 3’ 7 und 2  '
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Augustinus bei den mittelalterlichen Autoren Abälard, Petrus ÖM-
bardus, Albertus Magnus, Ihomas VO  3 Aquin;“ Hugo VO Straßburg, ”“
eister Eckhart,” Alain VO  3 Lille Walter Burley;” Johannes Buridan“®* un:
anderen. Alle diese Autoren gehen ber die Betonung des Arıstoteles hin-
Aaus indem S1C unterstreichen daß Iinan keine der Kardinaltugenden voll-
kommen besitzen annn hne gleichermaßen alle anderen besitzen Pa
dem betrachten S { Unterschied Aristoteles Klugheit Hın-
siıcht sowochl als verstandesmäßige Tugend als auch anderer Hınsıcht als
moralische Tugend Dennoch halten STO AA Aristoteles aber anders als Pla-
tONS Sokrates die 47 Kardinaltugenden gewöhnlich der Orm ach für
nıcht reduzierbar auf die ViICTTIE Klugheit)

Angesichts dessen 1STt CS nıcht überraschend daß Nıkolaus VO  3 Kues ZWATr
die Verflechtung der Tugenden lehrt nıcht aber ihre Einheitlichkeit »Die
Eıintfachheit der Seele 1IST oro[S« schreibt »daß <1n der Seele> jede
Tugend jeder <anderen Tugend> SeHCNWAaLUES IS Wenn ZU] Beispiel die
Seele die Haltung der Besonnenheit aNNUıMMTL annn S1C ebenso die
Haltung der anderen Tugenden Denn Besonnenheit Eex1istiert nicht DC-
trennt v  3 Klugheit Gerechtigkeit un! Tapferkeit.«”“ In ahnlicher Orm CX1-

die Klugheit der Seele nıcht hne Besonnenheit un weiter.®
( 2119 und 212CD)
HIERONYMUS C(‚ommentarıia Isaiam 56 558BC)

72

73
ÄMBROSIUS E XDOStIHO [ _ ucam 63 13/0 (F 1738D)

/4
ÄUGUSTINUS De [Iriniıtate VI FF E phistola 16 / IS 6 (99)
ÄBAELARD behauptet SCINCM Dialogus inter P’hilosophum, J]udaeum el C,hristianum F 178
1648B) da ST eng 1LLUTL CATITAS als Tugend bezeichnet werden annn Die
deren »Iugenden« sind Formen der CAarıtas

I PETRUS LOMBARDUS Sent 111 20 1972 829)
76 ÄLBERTUS MAGNUS Super Fthica 7 solutio UOpera 14/2 (Münster

524 DE
77

/8
THOMAS V O:  7 ÄQUIN i 11 61 ad
Huco V O:  p STRASSBURG Compendium theologicae veritatis V Borgnet (wıe Anm 18)

1581 59
79

S0
MEISTER CKHART E XPDOoSttO zbrı Saptentiae Kap Vers 1la I1 431 11
ÄLAIN VO.  7 ILLE [ heologicae regulae LCR 88 ( AA} 66/)

82
WALTER BURLEY, E xp0sttio Arıstotelis F:thica Nicomachea VI
JOHANNES BURIDANOnaestiones ı decem Libhros Ethicorum Ariıstotelis ad Nicomachum VI 21

83 Selbst Ockham wWwWAar der Überzeugung, daß Tugenden dritten, vierten und üunften Grades,
W16 S1C definiert, dergestalt sind, daß jemand, er ] Besitz der VO iıhnen 1STt eine
starke Neigung den anderen (oObwohl keine notwendige Verknüpfung ZW1-
schen dem Besitz der und dem der anderen 1bt). Siehe AÄDAMS, Scotus and
Ockham the C,onnechon of the L/irtues, Honnefelder Hg.) John Duns SCcCOtus:
Metaphysics an Etthics (Leiden 499 —P ler: 514—515

84

85
Sermo CCXLVIII 79 fol A
Sermo (D TS X: tol 7'77:b 41 fol JE
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Vermutlich spricht Cusanus dabe1 11UT VO  3 den vollkommenen Tugenden und
würde Alaın VO  — Lille®° un anderen beipflichten daß jemand der sich den
abıtus Tugend macht den abıtus der anderen Tugenden gle1-
chermalßlien Z  9 während jemand hinsichtlich der tatsächlıchen Ausübung
der Tugenden ZWATL durchaus tapfer seCin kann, hne gleichzeitig ı be-
SONNECN SCHMN, daß also 1 höherem Maße tapfer als besonnen WAaTtc

Cusanus’ Zustimmung, daß dıe Tugenden miteinander verflochten sind
daß Besonnenheıit nıcht vorliegen annn hne da(l Tapferkeıit vorliegt und
fort zwingt ıh: nıcht der Behauptung, dalß keine Kardinaltugend

wichtiger ist als Ee1INEe andere uch WENN : S nıcht ausdrücklich Sagt
scheint Gerechtigkeit für die wichtigste der CT halten, da S1C, WIC

Ssagt, die anderen eintaltet. Schließlich hat auch ('i1cero die Gerechtigkeit als
die herrliıchste ler Tugenden bezeichnet. Und bereıits Aristoteles hatte 1
der Nikomachischen Eithik (nahegelegt, daß die Gerechtig-
keit die Führerin der Tugenden 1STt un VeEerWI1CS dabe!1 auf das Sprichwort
daß alle Tugend der Gerechtigkeit fußt In ahnlicher Weise kommt Rat1-
mund dem Ergebnis da Gerechtigkeit vorzüglicher 1St als Beson-
nenheiıit da sıch die Gerechtigkeit nıcht aber die Besonnenheit (sott
findet Andrerseits ordnet 'LThomas VO  3 quin die Tugenden hinsıiıchtlich
ıhres anges WIC folgt Klugheit Gerechtigkeit Tapferkeıit und Besonnen-
eit uch Cusanus scheint die Vorrangstellung der Klugheit betonen
WECII1L S1C als JENC Tugend bezeichnet welche die anderen rel verbindet
Am nde mMussen WITr daher mM1t dem Ergebnis zufrieden SCIHN daß Cusanus
sowohl Gerechtigkeit W1C Klugheit für vorzüglicher erachtet als Tapferkeıt
un: Besonnenheit un WITLC können vielleicht MTL Recht mutmaßen daß
die Gerechtigkeit als die wichtigste VO den VIGCICH ansah Obwohl die Aı

genden ıhrer Bedeutung nıcht gleichrang1g sind nehmen S1C nichtsde-
Stoweniger WE S1C der Seele zunehmen gleichem Verhältnis 11-

ander Kın Beispiel V Ihomas VO  - Aquın entlehnend vergleicht . H-
das Anwachsen der Tugenden ML dem Wachsen Kıiınderhand

Obwohl die Finger nıcht alle oleich lang sind behalten S1IC dennoch WENN

S1IC wachsen ihr Verhältnis zueinander be1

86 ÄLAIN VON IALiE / heologicae regulae rce 85 @L 210 66/)
87

ala
ÄUGUSTINUS De Irinitate VI (PL 472 924}
CICERO De offtctts ]

859 RAIMUNDUS EAULLUS Ars MYSTLCA 502 Raimundi L.ullı Opera Latına (Palma de
Mallorca 196 /) 456—45 /
TIHOMAS VO. AQUIN F 11 66 1C
Sermo V1 h. XVA 185

2 EKbd 23226 "LTHOMAS VO. AQUIN l 11 66 7C
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111 Tugend und das Verhältnis des Selbst sich selbst Gott

Die moralischen Tugenden Sa ( usanus gleich ob Kardinaltugenden
der die anderen erworbenen genugen nıcht für die Glückseligkeit sotern
nıcht auch die verliehene Tugend der CAYLEAS (Liebe) anwesend 1St Die Kardı-
naltugenden sind sofern S1C nıcht geformt und geleitet werden durch
die CAYILAS nıcht einmal wahre Tugenden Daher 1St CAYLEAS die wichtigste der
rel theologischen Tugenden 05 Wenn SC jedoch verliehen sind annn sind S1C

alle VO (sott verliehen und jede VO ıhnen 1ST e1in verliehener
abıtus Verliehene Liebe 4Sr zunächst einmal verliehene Liebe (5Ott

WI1C verliehener Glaube Glaube (5s0Ott un! verliehene Hoffnung
Hoffnung auf (sott 1St. ( usanus wiederholt allerdings Augustinus Aus-

spruch, daß S nıcht möglıch 1IST, (50ft lıeben, hne sich selbst lhıeben
Ja recht verstanden liebt 11a sich HUr annn selbst, WEeNnl INa  3 (5s0tt liebt.?°
Es 1ST daher theologischer Unsınn »Ich liebe (sOtt mMi1t TIHG111CI1H

DanzCH Selbst aber ich kannn mich nıcht überwinden mich selbst lLeben C<

Denn indem iıch mich selbst CGott hingebe bt siıch (Csott INr Und indem
sıch 1 o1bt 2LOt HIT mich celbst W1C ( usanus DJIe ZSI0NE Dei behaup-
tet Und AVe11 CT M1r mich selbst oibt 1ST CS unmöglıch daß iıch indem iıch
Ihn liebe mich nıcht nauch selbst liebe IIenn indem ıch mich mich wende
finde ich Csott er also wıird jemand der anfanglıch (Sott und sich
selbst entfremdet WT un Z7Uu0erst Ssagte »Meın Herz hat mich verlassen«
wWwenn D: sıch selbst zurückgekehrt 1ST » Jein Knecht hat SC1IM Herz
gefunden C IIdenn WeTr (sott findet findet auch SCIN innerstes Selbst 100 I Jar
Aaus folgt allerdings nıcht daß jemand der (Sott nıcht liebt siıch selbst nıcht
lieben annn Es folgt lediglich daß sıch niıcht wahrhaft und eigentli-
chen Sinn liebt 101 Denn K olbt C1iNC guLe un C136 schlechte Eigenliebe

93 Sermo CCXLVIIL (245) 7, fol 15
U4 Ebd DE S
05 Sermo VI h XVI A Sermo CACX X 7, tol 24—728 Siehe uch

/ Kor13
06 Vgl ÄUGUSTINUS De Oribus ecclesiae catholicae 48—49 (PL 1331
97 Sermo ; @ Bl KT {lle GE Deum reperIit, quiı intrat ut dicıtur

De SpIirıtu et CaAD Siehe auch SCrM0 19—25 Vgl ÄNONYMUS
De ef /91)

08 e 40
U“ 2 Sam 127 Sermo XX 1 HX V 15 15218
100 Serpmzo X MX Ebd AT Vgl usSanus Ansıcht daß [119A:  - sıch ohne Kenntnis (Csottes

nicht selbst kennen annn (De POSS X1/2 25 14)
101 Vgl ÄUGUSTINUS Sermo 28 UZ DERS Ebistola 155 323 6/2) Au

YUSUNUS behauptet daß der der CGott nıcht lebt siıch selbst nıcht hebt und SOSar daß
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102w1e CS eine gute und eine schlechte Selbstverachtung bt Dementspre-
chend sind, WIE die moralischen Tugenden in un durch die Klugheıit
verknüpft sind, welche eın DEWISSES Maß Kıgennutz einschließt, auch die

theologischen Tugenden in un durch die CAYILAS verbunden, ‘” die gleicher-
104maßen Kıgennutz einschlıießit.

Wiährend u1fls die moralischen Tugenden 1in menschlichen Angelegenheiten
leiten, leiten u1nl$s die theologischen Tugenden hinsichtlich übernatürlicher
Dinge:? Wiährend die moralıiıschen Tugenden in Miıttleres darstellen, erlau-
ben die theologischen Tugenden kein Mittleres. ° Die theologische Tugend
der CANLIAS ist dergestalt, daß, WEeNN un! sobald s1e uns VO  4 (sott verliehen
wird, unls annn auch, in Verbindung mi1t der Teilhabe den Sakramenten, die
moralischen Tugenden gemeinsam mMIit jener verliehen werden. ! Um be-

daß eine theologische Tugend eine abe (sottes ist un! keine mensch-
lıche Errungenschaft, wiederholt ( usanus den Kerngedanken der augustin!-
schen Definition, W1E sS1e sich bei Lombardus findet: kıne theologische H-

gend ist »eine gute Eigenschaft des Geistes, wodurch IN  — recht lebt, die
niıemand Z Schlechten gebraucht und die (sott hne /utun in u1l$s

bewirkt.«/© In diesem Sinne ist CAYILAS die Wurzel er Tugenden, einschließlich
der Kardinaltugenden, ” gerade WIE cuptditas, insofern S1C eine orm schlechter
Eigenliebe ist, die urzel allen moralischen Übels iSst.  110 Es scheint danach, als

der. der (sott nıcht lıebt, sıch selbst haßlit. ber MAjese Aussagen sind theologischer, nıcht

psychologischer Natur, und S1e bedeuten, dalß sıch ine solche ”Person nıcht wahrhaft lıebt,
we1l S1C sıch nicht in der Wahrheit lebt.

102 Zur Thematik der sschlechten Selbstliebe« beachte Sermo ( XX ”> fol
48—fol. Amor Ordinatus est 1n saplientia et veritate, inordinatus Eest in fatu1-

tate et fallacıa Iustus 1NOTL FeCLUS, 110 in sed in delectatur, immo

q ad Sul contemp tum. Siehe uch Sermp0 CC X ME Na fol 26—30 Ecce

qu1 debent reputarı christiformes, scilicet qu1ı gloriam SUamı 11Oq sed gloriam IBIS
t1am ad SU1 contemptum Sathanıcı, NO  - Dei sed SUAanıı quaeruntq ad cContemptum
de1 Siehe uch Sermo XIX. C_

103 Sermo VL XVIL, 18, 1R
104 Daher ann Huco VO: STRASSBURG behaupten, dal meine Luebe mir selbst (sottes

eine höhere Form der Liebe ist als me1ine Liebe (sott (sottes willen (Com-
pendium £heologicae verıtalis 29 Borgnet IS Anm. 18 176)

105 Sermo ACE N 18, TI
106 Vgl "THOMAS VO.: QUIN, 1-11I 6 4AsSC.
0/ Sermo V} Z VE 1  9 21225 Quu habet carıtatem, morales virtutes habet. et quı

CA! NO habet. nullam habet. Vgl THOMAS VON QUIN, 1-11 G3 SC AUGUSTINUS,
Ebhistola 167 11 3 9 /38)

108 Sermo VI: NT 185  s 19 Siehe Anmerkung oben
09 Sermo XC XNAH: 2 ’ D
110 Sermo V HXVE N: :28: S ÄUGUSTINUS, De gratia Chrıistt 15, (PL 4  'g 370);

Tım 6,10

DA
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00 die Namen der moralischen Tugenden 1U andere Namen der einen Er-
scheinung CAYILAS SZUE ar wären. Cusanus denkt dabe1 Augustinus’
Überzeugung, daß »Besonnenheıit jene Liebe ist, die sich gänzlıch un! unbef-
leckt für (sott bewahrt; Tapferkeit jene Liebe ist, die (sott zuliebe alles bereit-
willig erduldet; Gerechtigkeit jene Liebe 1st, die Cyott allein dient un! daher in
den dem Menschen obwaltenden Angelegenheiten ohl regiert; un:! Klugheit
jene Liebe ist, die recht unterscheiden weiß 7zwischen olchen Dingen, die
der Annäherung (sott dienlich sind, un: solchen, die diesem Zıel abträgliıch
sind.«!“ Dennoch behauptet (Cusanus seinerse1lts nıcht, daß die moralıschen
Tugenden auf unterschiedliche Aspekte der CAYILAS reduzierbar sind; sagt
lediglich, daß 6S sıch verhält, als ob dies eine Reduktion ware hne die
CAYILAS, die Ss1e formt un: leitet.  ' waren Gerechtigkeit un:! die anderen ardı-
naltugenden jedoch nıcht wirklıche Tugenden, Ww1Ee ('usanus behauptet. ” Weil
CAYILAS die anderen Tugenden formt un Icer wird S1e VO  3 Pseudo-Ambrosius
un: anderen als MMa MIr LU (Mutter der Tugenden) 114 bezeichnet eine
Außerung, der ( usanus nıcht widersprechen würde, obwohl tatsächlich

115Sagt, daß pzetas MMa MIr esL.
Die theologischen Tugenden sind sowochl miıteinander als auch mMmit den

moralıschen Tugenden verbunden. S1ie sind miteinander verbunden, we1l 6s

hne (Glaube weder Hoffnung och CAYıLAS oibt  116 In gleicher Weise o1bt C

hne CAYILAS weder Glaube och Hoffnung; ‘” un: Glaube ist nıcht wirklıch
Glaube, sıch weder Hoffnung och CAYILAS befindet ber CAYILAS ist auch

111 SermoAA 7, fol. 9—21; fol. 48
112 ÄUGUSTINUS, De moribus ecclesiae catholicae | 1  n 75 5 Quare definire t1am S1C

licet. ut temperantiam dicamus S5C AIn OTCIN [Ieo SCSC integrum incCorruptumque SCLIVaN-

LCM; fortitudinem, AINOLCIN Omn12 propter I1Ideum facıle perferentem; jJustitiam, ATINOLCIN

LIe0 tantum servientem, et ob hoc ene imperantem caeter1s QqUAaC homiıinı subjecta Sunt:

prudentiam, amorem ene dıscernentem quibus adıuvetur in Deum, ab 11s quibus 1M-

pedir! OteSsL Augustinus S’Agt gleichermaßben, dalß die Kardinaltugenden keine wahren
Tugenden sind, sofern S1C niıcht mit dem Glauben einhergehen (De Irinitate 3 4:  9
1038])

113 Sermo CC XE o tol. DA AD
114 Siıehe PETRUS LOMBARDUS, Sent {11 3 (PL 192 829) und L11 A  s PE 192 805) Vgl

Ps ‚-AÄMBROSI , (‚ ommentariıum IM Epistolam BeatıPaulı ad C,orinthos Primam 1  9A
115 Sermo CCLXI 7, fol 43—44; Sermo 79 tol. G< 1

arıtas relucet in formata pletate qu' in singulıs virtutibus perfectis er ftormatıs.
uSsanus nennt carıtas uch die virtus virtutum (Sermo 1 9 ID
Verschiedene andere Denker bezeichneten als dıe virtutum beispielsweise Demut,
Gehorsam, Klugheit, L Jebe Cott (amor de\l).

1106 Sermo CE1OCXKAEN NS fo]l. 1713
11/ Vgl Sermo GE“  Ka 7, fol. 33—306, usanus schreibt, daß Hoffnung

durch den Glauben lebendig wird und der Glaube durch carıtas bewegt wird.
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die Oorm der moralıschen Tugenden insofern die moralıiıschen Tugenden
vollkommen sind 118 och daraus erQ1bt sıch die rage »WWerden die Tugen-
den Himmelreich der Seele verbleiben?« Hinsichtlich der theolog1-
schen Tugenden scheint Cusanus zunächst lehren da MUur die CAYILAS

bleibt und CS weder Glaube och Hoffnung geben wird Er führt Hugo VO

Stralßsburgs Worte »CGlaube strebt (.5Oft der Gegenwart Hoffnung
geht E HELE (5Ott den Himmel CAYLLAS umaAarmt (sott ewiglich C  119 / xwvar werden

naächsten Leben weder Hoffnung och Glaube Glaube verstanden als
Schritte ZUT Überwindung des 7Zweiftels erforderlıch sein 120 och (laube

Sinne beständigen Vertrauens (fzducta) wird Bestand haben Hinsichtlich
der moralischen Tugenden schließit siıch (usanus vermutlıch der U:  A
schen Auffassung Die Tugend der Gerechtigkeit wird nächsten Leben
nıcht authören uns SCciNn un vielleicht bleiben nauch die anderen
Kardinaltugenden bestehen wenngleıich deutlich veränderter (estalt |DITS

Klugheit wıird NUr insofern bleiben als die Erlösten ec1in Czut für oleichran-
Q1g MI (5Ott ansehen dıe Tapferkeit insofern als die Erlösten auf die VCI-

läßlichste Weise (sott festhalten; und die Besonnenheıit insotern als die
121Erlösten keine Freude schändlicher Schwäche empfinden

Wenn die moralıschen Tugenden Sinne abıtus Himmelreich
der Seele fortbestehen, annn sind SI unsterblich SCNAUSO W16 die Seele

unsterblich ISC; erklärt (usanus.12

In diesem Sinne bezeichnet (‚usanus S1C auch als immerwährend,123 ennn
dıe ceie ist unsterblich we1l KIC immerwährend 1ST 124 Jedoch siınd die J11:
genden nıcht 1U immerwährend Sie sind auch CWI1Z, da (sott CWIS 1sSt IIenn
S1C eEXisSstieren als Vorbild ‚OZOS der Wort (sottes Im Unterschied AzZzu

118 Diese Ansıcht annn entnommen werden Sermo (wıe Anm 115)
119 Sermzo HC4 DA=G Fides pr LDeum sequltur SpPCS caelum COMN-

Caritas perenruter amplexatur Siehe auch HuGo VO.: STRASSBURG C ompendium
Fheologicae VeErILaALliS Borgnet (wie Anm 18) 16 /

120 Vgl IHOMAS VO:  Z AQUIN F 1 D USANUS Sermzo 8
129 ÄUGUSTINUS DIe Trinıtate 1045
122 Sermo CLXXXVII V2a fo] 9 4() Sermo CCLXXIU VZ) fo| 24235

Sermo (CXINV HI Na tol 46—48 DJIe /udo 1 h IX 58 Vgl MEISTER
CKHART Exposttio 7 zbrı Saptentiae Kap Vers 11 264365

123 Sermo CX1V 7, tol TE e 4445 Siehe uch Wersh 1
124 Nur Gott, der die Ewigkeit SE  - besıitzt Unsterblichkeit (7 T ıim ‚16) Nach usanus hat das

Immerwährende ‚WL Anfang, ber eın nde. Für EeiNeEe ausführlichere Darstellung
VO: usanus’ Begriff VO p  > sıehe KREMER, Philosophische UÜberlegungen des C(LH-

ZUT UUnsterblichkeit der menschlichen (eistseele, MEFCG (1996) 21—70; iınsb. 204 7/
Vgl SENGER DJas VAZIA und Ewigkeitsverständnts hei Nikolaus VoN Kues Hinblick auf dıe

Auferstehung der Toten MEIFCG (1996) 139 163 insb 140 147 un: 151 153
Sengers Kommentar 1591 M1 dem VO ermann Schnarr auf 161
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sind die Laster eitlich In der Welt des OÖttlıchen o1bt G ein Vorbild für
125SIE: i sind eine Privation, Erscheinungsformen des ıcht-Seins.

Abschließende Betrachtungen
Wır sehen also, daß (Cusanus den vorherrschenden Strömungen christlich-
mıittelalterlichen Denkens folgt, WENN die Tugenden in (1) natürlıche und
(2) hinzukommende unterteilt un die hinzukommenden weiliterhin in (Za)
erworbene un (2b) verliehene Tugenden olıedert. Die erworbenen Tugen-
den sind die moralıischen Tugenden, insoweIlt sS1e für Nichtglaubende

erlangen S1nd. Die verliehenen Tugenden sind die theologischen Tugen-
den  ‘9 welche eine abe die Gläubigen S1nd. In Verbindung mit den theo-
logischen Tugenden können auch einige der moralıschen Tugenden verlie-
hen werden, während für Cusanus, anders als für Ockham, '“ keine der
theologischen Tugenden erworben werden kann. ( usanus folgt der Heilıgen
chrift SOWIle Gregor dem Großen, Bonaventura, DPetrus Lombardus und
anderen, WECNN (T eine weltere Unterscheidung macht: namlıch zwischen den
moralıschen Tugenden, den sieben verliehenen en des Heıligen eistes
(nämlıch Weıisheit, Verstand, Einsıcht, Tapferkeit, Erkenntnis, Ergebenheit
un Ehrfurcht VOT Gott), “ den siıeben heatıtudıines eistige Armut, Sanftmut,
Traäuer, Hunger ach Gerechtigkeit, Barmherzigkeit, Reinheit des Herzens,

128Friedfertigkeit) und den ZWO Früchten des Heıilıgen e1istes (kiebe:
Freude, Friede. Geduld, Wohlwollen Güte, Langmut, Milde Glaube, Be-
scheidenheit, Enthaltsamkeıt, Keuschheit) Die GÜaben die heatıtudines und
die Früchte sind keine moralischen Tugenden, obwohl die Gaben und die
beatıtudines (nıcht jedoch die Früchte) feste Veranlagungen 1im Sinne eines
abıitus sind. Die (GGaben un! die beatıtudines sind zudem miteinander VCI-

knüpft, en die s1ieben (3aben des Heılıgen eistes bereiten auf die siıeben
heatıtudıines VO  m Ehrfurcht VOT (sott führt gelistiger Atrmut; Ergebenheit
führt Sanftmut; Erkenntnis führt Trauer:; Tapferkeit Hunger ach
125 Sermo (XC ö/) Y fol 39—41; siıehe uch Sermo CT NN (26/) b} fol.

306—38; Sermzo XVI  ‚9 1  ,
126 WILHELM VO: ÜUÜCKHAM, DJIe CONNEXIONE ZrTuHLUM VII Üpera Philosophica eft Theologica,

UÜpera Theologica, (St. Bonaventure 228 uSAanus und andere wollen ine
scharfe TIrennung ziehen zwischen der LuJebe insofern S1e ine natürliche Tugend ist (z
Liebe den eigenen Angehörıigen) und der Luebe insotern Ss1e ine theologische Tugend 1st
(Z Liebe Gott); siehe Vorbemerkung.

127 Sermzo XVI 161 Sermo 114 A 3 3—12; sıehe Anm. 15 oben
128 Sermo AVI, 20—25; siehe Anm oben.
129 Sermo Ebd 26—27; siıehe Anm ben

26
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Gerechtigkeit; Einsicht Barmherzigkeit; Verstand Reinheit des Her-
Z6115 un! Weisheit Friedfertigkeit.  150 (Die hier angeführte Tapferkeit als
abe des Heıilıgen elistes ist nicht die oleiche w1e die moralische Tugend
der Tapferkeıit: letztere ist eın aristotelisches Mıttleres, während ErSTEre

überhaupt ein ttleres ISt:)
131 2132(usanus bt aber auch Macrobius und Plotins!” Eintelung der

ralischen Tugenden in bürgerliche, läuternde, Tugenden einer geläuterten eeie
un! Exemplartugenden wieder. Und schließlich hat Cusanus’ Tugendlehre
auch eine christologische Betonung. Denn CT verwelst auf Christus als die
orm un das Maß er Tugend Christus ist die Tugend der Tugenden; *
daß, WeNnNn WIr u1nfls ach Christus ichten: WIr uns ach der Tugend richten,
un! AMCTFLE WIr uns ach den vollkommenen Tugenden Kichten. WITr uns ach
Christus richten.! Das höchste Maß( dieser Entsprechung wird 11UL 1m Hım-
melreich stattfinden, welches für die Gläubigen eın Reich der detficatto und
filiatio ist. Dementsprechend vereinigt Cusanus’ Tugendlehre Elemente AaUuSs

Platon, Aristoteles, GCicero: der Bibel, Plotin, Ambrosius, Augustinus und AusSs

maßgeblichen mıittelalterlichen hilosophen un! Theologen.
Was also, können WIr fragen, zeichnet SCIHE Auffassung AuU>S  9 WE sich

vieles in iıhr Dart DaSss4 im Einklang mit der vorherrschenden Iradıtion bewegt”?
Zunächst einmal sind (‚usanus’ Ansıchten bedeutsam in dem WAas sS1e AaUuS-

lassen der zurückweisen: näamlıch einen ogroßben e1l des Denkens VO  3 4
helm VO  — Ockham un: anderer Franzıskaner. Das el  t. daß Cusanus eine
eudämonistische un! eine der Selbstverwirkliıchung betont. |DISE
ensch: behauptet © wurde VO  - (sott naturgemälß Z1IT Verfolgung seines
Glücks aufgefordert, welches nde 11UL in (Sott selbst finden ist. Dem-
entsprechend betont Cusanus, daß die Saat des moralischen Urteilsvermögens
130 Sermo Ebd 4692 In Ahnlıcher Weise lassen sich die sieben Gaben mit den

steben Todsünden in Beziehung SCLtZEe1:; der Gottesfurcht steht der Hochmut (superbia)
gegenüber; Ergebenheit steht dem Ne1id (invidia) gegenüber; Erkenntnis ist dem Jähzorn
ıra entgegengesetz G Tapferkeıit ist der Faulheit (acedia) entge ENSESETZEL; Rat 1st der Hab-
sucht (avarıtia) en tgegen eSELUZET; Einsicht ist der Völlerei (gula) entge eENSESETZL; Weisheit 1st
der Wollust (luxuria) entge CENSECSETZL; siehe Ser70 AAr ANT 30

131 Sermzo TE AVI  ‚9 38  ' 30<35: Sermo XVIIL, 1  9 20—23; siıehe Vorbemer-
kung.

132 MACROBIUS, (‚ommp. IM SOPIN.
133 PLoTIN, Fnnn
134 Sermo CC V tol. 45—47/; Sermo No; fol. A

S1C valor urı in complicat valorem metallorum Aurum ig1tur
valorem metallı, S1IC eit Carıtas valorem virtutum. Nam uantum est carıtatıis 1n
1psis, valent.

135 Sermo CELXX V fol. 2139
136 Vgl PLOTIN, Fnn. Indem WIr heilıg, welise und gerecht werden, werden WIr WI1IEe (sott.
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1n die menschliche Natur VO  c (SOtt eingepflanzt ist, daß der Mensch V  -

Natur AUusSs bestimmte, orundlegende moralische Wahrheiten erkennt. Und C:
pflichtet der Einsicht des '"LThomas bei, daß HON CUS nobis offenditur

NISI guod CONITA NOSITUM DOonum AQIMUS. 13/ »Cott wird VO  - uns 1Ur bele1-
digt, indem WIr eigenes Wohl handeln.« Im Gegensatz AzZu be-
streitet Ockham, daß O wirklıch eine universale menschliche Natur 1bt, dalß
der Mensch naturgemäßl ZUT. Verfolgung seines Glücks angehalten 1st; un! GE

betont, daß die rechte Vernunft 11UL annn die rechte ist, WEeNnNn und NUur solange
(sott S1e (kontingenterwe1se) als die rechte wuüunscht. Weıiterhin besteht Oeks
ham auf der uneingeschränkten Gottesmacht un:! auf (sottes uneingeschränk-
ter Freiheit verfügen, dalß ein Geschöpf auftfhören sollte, Ihn
lieben un das Glück suchen. Dabe!i Öffnet CX einer positivistischen Kon-
zeption des göttlichen Gesetzes das :Tor, wodurch das, WAaSs (sott will, auch für
den Menschen wollen richtig ist richtig allerdings unabhängig davon, ob
CS der menschlichen Natur zuträglich ist oder nıcht. Obwohl Ockham be-
hauptet glauben, daß (sott selbst das Endziel menschlichen Verlangens ist,
beansprucht gleichzeitig, nıcht WISSECN, daß diese Überzeugung wahr ist.
Das Ergebnis 1St daß (Ickham A tendiert: VO einer eudämonistischen, auf
Selbstverwirklichung bezogenen abzurücken. Und verwirft wI1ie SCO-
C([UuUS jede notwendige Verbindung zwischen moralıschen Tugenden überhaupt.
Als (Ickhams Theorie durch Gabriel Biıel zugespitzt wurde, entwickelte S1e
einen Impuls, der Luther 2Zu führte, nıcht 1Ur den Gedanken, daß WILr (sott

uUuNSCTCL selbst willen en sollten, energisch zurückzuweisen, sondern
nauch die Lehre der Jides carılale formata.  138 Und S1Ce bereitete Kants e-
stantische Beteuerung VOTL, daß CS der Moralıtät nıcht darum geht, Menschen
glücklich machen, sondern allentalls darum, S1e des Glücks würdtg —

chen. Tatsächlich hat Kant zufolge eine Handlung in dem Maße moralischen
Wert, wI1e S10 einer Neigung ausgeübt und allein aus einem Pflicht-
gefühl heraus getan wird, alleın deshalb, wei1l S1e das ISt. WAas tun das
Rıchtige ist. (usanus’ Tugendtheorie distanzıiert sich stillschweigend VO  3 der-
jenigen (Ickhams Indem (: (Ickhams Te verwirft, bestreitet (usanus 1mM-
plizıt (Ickhams weitere Behauptungen, (1) daß der Mensch das OSt des
Bösen willen wollen kann, (2) daß 5 fünf Abstufungen der moralischen -
gend bt, (5) daß 1i die moralischen Tugenden auf der vierten der üunften
Stute mit den verliehenen theologischen Tugenden verbunden sind un (4)
135/ THOMAS VO: AÄQUIN, 111 I22.
138 Luther WT der Meinung, dal die Hauptströmung der mittelalterlichen Eithik F or 5

nıcht ahm »CAarıtas sucht nıcht das iıhre« (»<carltas> NO quaerit QqUaC S5Su4d

sunt«). Luther schätzte Ootffenbar die augustinische Unterscheidung zwıischen genießen rul
un benutzen (ut1) weni1g.
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daß 6S sowohl erworbene als auch verliehene theologische Tugenden o1bt In
dieser Hinsıicht also widersteht Cusanus’ Theorie jeder Annäherung die
C  o der IMa moderna un eistet einer protestantischen keinen Vor-
schub, obwohl Cusanus betont, daß die Erlösung solda Jide 11UL durch den
Glauben erfolgt, nıcht durch das Verdienst aufgrund guter Taten.!” Denn
beharrt darauf, daß tugendhafte Taten L1UTr nußere Zeichen des inneren ]au-
ens sind un daß ein Leben in Tugend einem Leben 1n Glück führen
wird, Ma dies auch 11UT eın Leben frei VO  $ innerer Unruhe se1n.

Zum Zzweiten zeichnet sich die Tugendtheorie des Cusanus darın dAUS, daß
s1e durch se1ine Metaphysık gestaltet wiırd, besonders insofern diese s
gendtheorie der Lehre der belehrten Unwissenheit un! des Zusammenftal-
lens der Gegensätze in (sott anpaßt. Alle Tugenden fallen in Christus

140SAMMECN, der die Tugend selbst ist, insotfern Er die Orfm ler Tugenden
141 142185 daß Christus anzunehmen die unvergänglichen Tugenden ANZU-

nehmen heißt 143 Die Tugenden fallen 1n Christus auchn) insofern
Christus, als Sohn Gottes, das Wort (sottes iSt; das Vorbild ler Schöpfung.

144Daher sind in (sott »CGüte un: Sein dasselbe W1€E Gerechtigkeit;« und in
der lat ist in (sott (Gnade 11UT ein anderes Wort für Gerechtigkeit.  145 ber die
Tugenden tfallen in geringerem Ausmal;, 1n dieser Weltn)

146daß die Recht-Sprechung die Gewährung VO Gnade erfordert- auch S
daß vollkommene Tapferkeıt mit vollkommener Klugheit, Gerechtigkeit un
Besonnenheit gewissermaßben zusammentällt. Worin jedoch die Tugenden

bestehen, kann für Menschen nıemals ermuittelt werden weder hın-
sichtlich der Tugenden, w1e S1e in (sott existieren, och hinsichtlich ihres
Bestehens in der menschlichen Seele [JDer angel SCNAUCIN Wıssen C1-

klärt, Rechtsprechung für Menschen schwierig ist Die mensch-
liche belehrte Unwissenheıit annn siıch dem SCNAUCH Wıssen 11UT annähern.
Dementsprechend bringt das Jormale Wiıssen, dalß Gerechtigkeit darıin be-
steht, jedem das Seinige gewähren, nıcht 1m besonderen Fall das materiale
Wissen mit Sich. WAdsS gewähren 164 Das Licht der Gerechtigkeit, das das

1359 De hace VIL  $ \ 5 und 66
140 Sermo EC1 XX 7, A 11—12; sıehe Anm 135 oben
141 Siehe Anm. 135 oben
142 Röm 13,14
143 Sermo 7, tol 5\b z
144 Sermo CC XN Nn fol. D
145 Sermo GLA H V fol. 1526

Siehe Anm. 66 oben I Ddie moraliıschen Tugenden fallen 1Ur in dem Sinne, daß
derjenige, der die ine vollkommene Tugend besitzt, uch die anderen rel vollkommenen
Tugenden besitzt. Absolutes Zusammenfallen ber tfindet siıch 1Ur 1n Gott; siıehe TJe
COML. AF I 7 9 1315
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Licht der rechten Vernunft ist, leuchtet 1m menschlichen Geist; aber CS

leuchtet nıcht vollkommen, daß WITr s verstehen. IIenn das
urlıche 4C der Gerechtigkeit 1im (seiste ist eine Spiegelung des göttlichen
Lichts der Gerechtigkeit, dessen Wesenheit das menschliche Verständnis
übersteigt. Aus diesem Grund ann (Cusanus in EerMO (:

5; 22206 schreiben:
»[Die Imenschliche] Vernunft ebt im Schatten, we1l S1e die Wesenheit dessen, WA4S S1e be-
urteit, nıcht kennt. Denn S1Ee beurteilt diese Sache für wahr, diese Sache für gutrt, ine drıtte
Sache für gerecht, us ber S1Ce we1l} nicht, WAas das Wahre ist, W4S das Gerechte ist. EtC.
Die Vernunft beurteilt ELTWAS als gerecht mMit Hılfe eines anderen ILichtes Jals iıhres eigenen],
we1l S1Ce begreift, dalß S1Ce selbst nıcht die Gerechtigkeit Ist. durch welche s1e urteilt. Denn S1e
könnte siıch selbst nıcht nıcht erkennen. ber S1e bleibt in der Unkenntnis dessen, wodurch
S1C urteilt. Deshalb ist Ss1e nıcht selbst das 1L3CR sondern WE die Vernunft ELTWAaSs als
gerecht beurteilt, annn begreift Ss1e ein bestimmtes Licht als Geiechügkeit, durch welches S1e
urteilt. Und daher begreift die Vernunft in ihrer eigenen Dunkelheıt, da das 1 ıcht der
Gerechtigkeit in S1EC eingetreten ist, durch welches Ss1e erleuchtet wird urteljlen. SOMmMIt
erfährt S1e 1in siıch selber.  9 s1e (1) nıcht ber die Gerechtigkeit urteilen kann, die das Licht
ıhres eigenen Urteils ist. sondern daß S1E (2) mit Hılte dieser Gerechtigkeit urteilt.«14'

Der e der belehrten Unwissenheit entnehmen WIr, daß eine Wiırkung
nıcht erkannt wird, WE nıcht ihre Ursachen erkannt WT -

den  148 IDZ das natürliıche Licht der Gerechtigkeit in ul die Wiırkung der
die Wiıderspiegelung des göttlichen Lichts der Gerechtigkeit ist das uns

un für sıch unbekannt bleiben mulß, annn uns die rechte Vernunft nıcht als
dıie alleinıge Führerin moralischer Vollkommenheit dienen. Deshalb hat
uns G5Ott der Führung der Propheten, Christ1 und der Kırche ANVErTTFAUE:
Und dadurch wird dem Gläubigen die Sicherheit gewährt, daß im nächsten

149Leben Liebe un!: Verstand in einem vollkommenen Glück zusammentftallen.

147 Intellectus in umbra 6S%. qulia nescıit, quid hoc SSt quod iudicat. udicat nım hoc
Pn et hOoc SS e bonum, hoc CS iustum eLC. sed nescit quid ul  9 qu1d i1ustum
eIC

intellectus iudicat hoc CSSC iustum mediante alıquo alıı lumine, quia deprehendit NO

PE ıllam lustitiam, pPCI quam iudicat. Non en1m OSSEL ipsum ignorare. lgnorat
id, mediante qUO ıudicat: Non ST CI9YO hoc Jjumen, sed C iudicat hoc justum, deprehendit
alıquod lumen CESSC justitiam, mediante qUO iudicat. Kt ita deprehendit 1n SuUua4 tenebra hoc
lumen iustit1ae 1n ıpsum intrasse, PCI quod iıllumıinatur, ut iudicet. In igitur experitur, q1.10
modo de i1ustitia 1la NO Otest judicare, qUaAC est lumen iudcicH Ssul, SE PCI ıllam iudicat.
Die göttlıche Liebe siıch ist gleichermaßen unerkennbar (Sermo CX O,
fol 5
De POS$S. N. 38  ' S Sermo CX XXV: h XVIIL  9 N —z Ser-

, fol. DIe VEN. sap. 29: h XIL, ö  , a De
menfte > 21 Quemadmodum nım ratio humana quiditatem OPCIUM de1
110 attingit, S1C 1NECC vocabulum.

149 Sermo CELAOX XC , tol. 40—41
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/Zum dritten zeichnet sıch Cusanus’ Tugendtheorie Aaus, Ww1€e sıch alles,
WAas synkretistisch ist, auszeichnet: näamlıch darın, daß s1e aufgegriffene Ü he-
iNCM 1in besonderer Weise miıteinander verwebt. Vieles VO  $ dem. WAds gele-
gentlich als ( usanus’ »philosophische Ethik« bezeichnet wird  ö ist 1n \WYahr-
eit CLWAS, das heutzutage besser als se1ine Metaphysık bezeichnet wuürde.
Von Augustinus entleiht die metaphysische Vorstellung, daß die Liebe der
Seele das Gewicht der eeic .  ist  ’150 un: daß durch dieses Gewicht die Seele
ıhrem wahren Platz in (sott un dadurch ihrer qutes” und ihrer Sohn-

1572schaft mit (sott gebracht wird Denn ( usanus entlehnt der Iradıtion die
metaphysische Vorstellung, daß sich die Seele auf ler Weisen bewegt durch
Begehren, durch LOn durch Vernunft und durch den freien Willen.} Die
eeie versucht verstandesmälßig, die Rıchtung dieser Bewegungen veran-
ern Diese Veränderungen sind die Tugenden: Die Veränderung der Be-
WEQUNES durch Begehren ist Besonnenheit: die Veränderung der Bewegung
durch Z orn ist Tapferkeit; die Veränderung der Vernunftbewegung ist Klug-
heıit. und die Veränderung der Bewegung AN freiem Wıllen ist die Gerech-
tigkeit. ‘”“ Insoftfern diese jer Tugenden in der GEIE sind, entsprechen s1e,
Cusanus, den Eigenschaften der 1er Elemente (Erde; Beuer. Wasser, Luft)
un! den er Formen der Verursachung (materiale, wirkende, ormale und
{inale). Jedoch erscheinen unls diese cusanıschen Entsprechungen als will-
kürlıch  9 ennn (usanus u1ls keine Gründe, Aafru WIr Z eispie.
glauben sollten, daß die Veränderung der Seele durch die Bewegung des
freien Wıllens Gerechtigkeit und nıcht WIr, Klugheit ist. uch bleibt
der Begriff des freien Wıllens Ha diesem Zusammenhang ungeklärt.

An anderer Stelle spricht nıcht 1Ur VO einem freien en und VO
M  Mfreier Entscheidung, sondern auch NC freien Verstand des Menschen,

156seiner freien Natur. seinem freien Geist, dem freien vernünftigen 12
ben  158 Unser (eist ist frei, Sagt u1ls, insotern seine Liebe (a707)
aufwärts A (Csuten der abwärts AT Schlechten richten arın  159 Sunde

5) Sermo CX N fol 2932; Sermo VIL XVI, 2
151 Sermo CEXFEMV HE NS tol 23426
152 Ebd tol A0
153 Ebd D Nam experimur anımam humanam Vvim quandam ESSC spirıtualem (

quadruplicem OTU: exerentem, scilicet concupiscibilem, irascıbilem, rationalem, lıbe-
LU} D voluntarıum.

154 Ebd 45_4()
T  5 Sermo CN NT 2 fol 46—4
156 Sermo ( X DEOEN V 1  9 GT
157 Sermo Sal XAVIL 2 9 DDZTE
158 Sermo ( X XAOONELT: V
159 Sermoe XVIL 2 PTE
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verdirbt den freien Verstand der NSeele und die freie Entscheidung, ‘® verdirbt
die Liebe (sott un:! steht der Vernunft entgegen.‘” »Ich habe in meinem
gerechten Besitz«, schreibt Cusanus, »einen ılen.  ö der fre1 ist. die Ver-
nunft gebrauchen der nıcht gebrauchen. Wenn iıch die Vernunft
gebrauche, handle ich 1n Übereinstimrnung mit der Vernunft; un das be-
deutet, gerecht handeln Wenn iıch die Vernunft nıcht gebrauche, sondern
S1e mißbrauche un nıcht ıhr entsprechend handle arın handle ich UNSC-recht.«1°% Damit übernimmt Cusanus eine Unterscheidung, die ber Augu-
stinus un:! Anselm tradiert wird, namlıch die Unterscheidung zwischen dem
Besıitz einer Fähigkeit un ihrem Gebrauch. Und tährt fort, die Begriffe
des homo Liber un des hom0 VITTHOSUS in Beziehung SETZECN Der Mensch ist

me1listen frel, welcher 1in Übereinstimmung mıit der rechten Vernunft,
tugendhaft handelt, während der Wılle dessen, der die Vernunft m1(3-

braucht, indem ein Leben 1n Tugend zurückwelıst, ZuU Sklaven der Süunde
un! dadurch weniger frei wird (sogar als eine milsbrauchte Fähigkeit der
Vernunft weniger fre1 wird insofern S1e stärker den noetischen Verzerrungen163der Sunde unterliegt). Durch die Betonung nıcht 11UTr der Freiheit des
menschlichen ılens, sondern auch der Freiheit der menschlichen Ver-
nunft, seines Verstandes, seines Geistes, seiner Natur Ja, der Freiheit seines
ratiıonalen Lebens ebnet Cusanus den Weg für John Locke’s spatere,
ausdrückliche Behauptung, daß das, WAS fre1 ist. nıcht der Wılle als solcher
iSt. sondern der Mensch.!°®

Betrachten WITr DSanz ZU: Abschluß, WAas heute och VO der einst VOT-
herrschenden christlich-mittelalterlichen Tugendlehre Bestand hat (eine
LENre, die unterschiedlich ausgestaltet wurde durch unterschiedliche Philo-
sophen dieser vorherrschenden Tradition). In seinem Buch Der Lerlust der
Iugend glaubt Alasdair MaclIntyre den »spezifisch modernen Standpunkt«
darın erkennen, daß moralısche Auseinandersetzungen verstanden WUr-
den als Konfrontation zwischen unvereinbaren moralıischen Voraussetzun-
DCNH und daß moralıische Verpflichtungen verstanden wurden als Ausdruck
unbegründeter \Wahl zwıischen diesen unvereinbaren Voraussetzungen. ””

160 De docta Z0N. IM- 136 nS ZY/IS Sermo VIL XVI, 1  9
12-17: Ebh 4,18

61 Sermo (XXXVIII
162 Ebd 1014
163 Siehe Anm. 160 oben
164 JOHN LOCKE, ESSay Concerning Human Understanding 11 Z%  9 A
165 MACINTYRE, DJer Lerlust der [ ugend: ur moralischen Krise der Gegenwart (Frankfurt-New

Oork 61
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aclntyre beklagt den Umstand, daß der Verlust der mittelalterlich-arı-
stotelischen Iradıtion in der den Vorstelungen des 18. Jahrhunderts
Tur und 'Ior öffnete, namlich daß Menschen V}  - Natur AUus egoistisch sind
mit der begleitenden Vorstellung, daß (1) Altruismus, obwohl so7z1al NOT-

wendig, nahezu unmöglıch ist und (2) WEC1).11 überhaupt vorkommend,
annn einem Wunder gleichkommt. An diesem spezifisch modernen Stand-
punkt Anstol[ß3 nehmend, schreibt aclntyre:

»In der traditionellen arıstotelischen Sicht kommen solche Probleme nıcht auf. Lenn die
Erziehung ZuUufr Tugend lehrt mich, daß men (sut als Mensch das gleiche w1e das (zut jener
anderen ist, mit denen iıch in der menschlichen Gemeinschaft verbunden bın Es oibt keine
Art und Welse, 1n der ich ach meinem (7üt strebe, die notwendigerweise der Art und
Weise entgegensteht, in der S1e ach dem Ihren streben, enn das € süt gehört weder speziell
MIr och Ihnen Güter sind ein Privatbesitz.

Daher hat Arıistoteles die Freundschaft, die grundlegende Form menschliıcher Beziehun-
CN im Sinne geteiulter (süter definiert. Der Egolst ist daher in der Antike WI1E 1im Miıttelalter
immer jemand, der darın orundlegend irrt, WÖ sein eigenes (36€ legt, jemand, der sich dem-

166zufolge un! in diesem Umfang aus der menschlichen Gemeinschaft ausgeschlossen hat.«

Niıkolaus VOIl Hes steht in dieser arıstotelischen Tradition, die durch
Cusanus’ eigene Synthese AUIS dem Neuplatonismus, Aus dem Gedankengut
VO Augustinus un eister Eckhart SsSOWIle aus Cusanus’ eigener Lehre der
belehrten Unwissenheit un des Zusammentallens der Gegensätze C  C_ -

16 /falßt wird. Dieser Synthese zufolge sind die Tugenden schön, we1il SIE dEeN.
der in ihrem Besitz ist, mit (sott übereinstimmen lassen. Und indem dieser
mıit (SOött immer mehr übereinstimmt, befindet siıch der ST Besitzende auch
immer mehr 1M Eınklang mit sich selbst, daß C WE in sıch selbst
W1E 1n einen Spiegel blickt, ” den sıch spiegelnden A4AN7z (Sottes sieht, der
r aAus iıhm erstrahlt, Je vollkommener selbst einem homo

VIVNTHOSUS geworden ist Und der homo VIYTHOSUS ist, WwW1€e Raıiımund u11ls in
Erinnerung fült nuch und notwendigerweise ein HOM0 cayıtatiyus. © Der homo
VIYTHOSUS strebt ach dem gemeinsamen Gut, das aCciıntyre 1im Sinn hat Für
('usanus aber, wenngleich nıcht für Aristoteles, sucht der 010 VIVYEHOSUS die-
SCS (5Uit in un durch Gott, dal3 C. indem (sott un nıcht siıch selbst
HEDBL sich selbst doch liebt un! seinen Nächsten W1E sıch selbst.

166 Ebd 304—32305
16 / Sermo GE 7, fol 120
168 Vgl ÄNONYMUS, De SDITIEM ef ANIMA 4 81 8)
169 RAIMUNDUS LULLUS, [ _ iber de praedicakione Sermo Raıiımundi L.ullı Opera Latına,

(Palma de Mallorca Homo Virtuosus est efficiens. Et formae, CU)! quibus
agıt, SUNT justitia, prudentia, eit alıı habıtus virtuosi. Ebd Sermo ® 165) (F9-
ritas ST virtus, qUaC conlungit amıcum CU) pPCI 9 sicut Deus, qu! diligit hO-
minem Carıtatıvum, et OMO cCarıtativus u Omn1a Deum 1NAL.
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DISKUSSION
(Gesprächsleitung: Prof. Dr Klaus Reinhardt, Trier)

Ich möchte Kant der Ja genannt wurde, eine kleine Bemerkung
einfügen, nämlıch der Gerechtigkeit willen. Es waächst einer moralıschen
Handlung ach Kant dadurch, da(l S1e mit Neigung geschieht, nıchts, aber
auch varnichts Ekıne konkurrierende der eine synchronisierende Ne1-
DSUNS annn durchaus erwünscht sein, wWenn s1e 11UT nıcht der alleinıge
un! ausschließliche Bestimmungsgrund einer Handlung ist SO könnte CS

vielleicht 1n Ihrem Vortrag nıcht ganz richtig dargestellt worden se1n.
HOPKINS Das heißt, S1e sehen nıcht, daß CS einen starken Gegensatz
zwischen an un (C'usanus geben muß wI1ie ıch das habe

In diesem Punkt niıcht
HOPKINS Ich ng VO dem aus, WAas Kant betont, un ob 6S Ter und orft
einen Punkt 1bt, den nıcht betont, das ist etwas anderes. Es bt nauch
Stelen  , ( usanus sich widersprechen scheint. ber iıch gehe davon
AUS, WAS die Hauptmeinung VO Cusanus un: W die Hauptmeinung VO

ant ist Und W/1Ee iıch persönlich das verstehe, hat ant Ja zugegeben, dalß
eine tugendhafte Handlung VO WNISETEN Wünschen primär bewegt werden
kann; aber insowelt W1E WIr deswegen tugendhaft handeln, weıl WIr C

tun wolen, hat diese ZWAar tugendhafte Handlung keinen moralıschen
Wert Also macht ant einen Unterschied zwischen dem WAaSs NUr tugend-
haft ist un: dem WAS nıcht 11UT tugendhaft ist sondern nauch einen moralı-
schen Wert hat Und C1 betont, daß WEn eine Handlung auch einen
ralıschen Wert haben soll, MUu. 1E HUr Aus Pflicht werden un darf
nıcht AUus irgendeiner Neigung werden. ber 1n der arıstotelischen
Tradıtion, 1in der ıch auch Cusanus ansiedle, ist CS >  9 dalß Neigungen un
moralische Werte miteinander kompatibel sind. Und dies ist die Posıtion VO

( usanus. Wıe DESAQT, CS 1bt viele Behauptungen 1im Werk des Cusanus, aber
ebenso 1im Werk VO an Dennoch ist der entscheidende Punkt der. den
iıch beschrieben habe ber S1ie sind vielleicht anderer Meinung, Herr Paulı”r

Ich möchte das nıcht weıter verfolgen.
CHNARR S1e unterscheiden zwıischen den kognitiven un affektiven FÄä-
higkeiten be1 der JTugend. annn INa jetzt fragen: In welchem Verhältnis
stehen diese beiden Fähigkeiten 1n der PraxIis:; 1im praktischen Handeln, e1m
Vollzug der Tugend”? Aa1nn $» daß das eine inıtuert, der ist C S  >
daß die kognitiven Fähigkeiten 11UT nachträglich darüber FYEMEKHEIEN. SOZU-

E1 Werturteil fällen”?
Herr Prof. Kremer wird ohl ber dieses Ihema referieren,

daß K Z nıcht el möchte. ber iıch annn vielleicht folgendes
24
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Rhne mich auf ein anderes Gebiet begeben, ber das och referiert
werden wird. Cusanus hat die oleiche Frage gestellt in bezug auf Mystik un
mystischen Weg (sott Miıt Hugo VO Balma hat gefragt, ob dieser
Aufstieg (Gsott hauptsächlich eine emotionale der eine kognitive Sache
1st. Und WT zufrieden mit der Antwort, daß beide wichtig sind, un daß
mMan al keinen Umständen auf das kognitive KElement verzichten darf.
Gleichzeitig darf 1114l auch nıcht verzichten auf das, WAas AusSs dem Herzen
kommt Und in gewilsser Hiınsıcht erinnert mich das immer wieder Pascal,
der - daß das Herz selbst seine Gründe hat.  9 die der Verstand nicht
kennt So gehe iıch davon aAuUSs, daß Cusanus, WEnnn CS die vollkommenen
Tugenden geht, nıcht auf das kognitive und auch nıcht auf das emotionale
Motiv verzichten wıll Er kann nıcht darauf verzichten, we1il für ıh beide
Elemente Ww1e in der thomistisch-aristotelischen Iradıtion wichtig sind. Es ist
Ühnlich Ww1Ie be1 Vernunft un Glaube. hne Vernunft ist der CGlaube blıiınd
Und hne Glaube ist die Vernunft unwirksam. Das ist alles, WAas iıch
kann. DDas Übrige werde iıch Herrn Kremer überlassen.
KREMER Ich wollte jetzt nıcht auf den affectus eingehen, nn das moöchte
iıch MIr für MOISCH nachmittag aufsparen, iıch bitte da Verständiıis.
Ich habe Z7We]1 Fragen, zunächst eine historische. K annte Cusanus den Kom-
mMmMentar des Macrobius zum Somnıium Scipionis”? Es ist Ja das Buch das dem
Mittelalter die plotinische Tugendlehre vermuittelt hat tatsächlich das einz1ge,
WAas das Mittelalter VO Plotin kannte. (usanus kannte VO Plotin och die
Kxzefpte, die unls Eusebius NC} (Caesarea 1n der Praeparatio evangelica erhalten
hat, wahrscheinlich Aus der Eustochius-Ausgabe des Plotin stammend. S1e
finden siıch 1m Cod Cus 41 An den and schreibt Cusanus die bewundern-
den Worte »[De Plotino ıde MIra.« Meine rage also KXannte (Cusanus den
Kommentar VO  3 Macrobius, V allen Dingen das Buch Kap mit
der Tugendlehre, un: hat CS benutzt” Kıne rage der historischen Ab-
hängıigkeit. Dıie zwelite rage ist die Ich habe das Generalthema dieses Sym-
posions ganz bewußt offen gehalten, nämlıch »Sein un! Sollen«. Ich habe
nıcht prior1 wollen, das Sollen oründet siıch auf das Se1in. Ich habe
aber diese Möglichkeit nauch nıcht ausschließen wollen. Nun haben S1e g_
Sagt, daß die Tugenden immerwährend sind. Die Tugenden sind Vorbilder in
Gott Und Vansteenberghe hat in seinem ausgezeichneten Cusanusbuch VO

1920 auf Seiten: ber die cusanische Ethik treffend festgestellt, daß C4
die moralische Ordnung nıcht On der metaphysischen Ordnung

rtrennte Und deshalb meine rage Sie Ist CS be1 (usanus >  9 daß
tatsächlich och das Sollen auf das Sein ogründet, in dem Sinne w1e S1ie CS

angedeutet haben, daß die Tugenden Vorbilder 1in Cott sind” Denn seit ant
wIissen WIr, daß diese Entwicklung anders verlauten ist, daß das Sollen nıcht
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mehr auf das Sein gegründet wird. Und dafür braucht INa heute 11UT die
analytische Philosophie anzuführen; aber auch andere Denkrichtungen
könnten genannt werden.

Ja Herr iKKremert.  9 das sind berechtigte Fragen, un die verdienen
eine gute Antwort Ich kannn Insoweit als ( usanus
Wr mit dem Werk VO  . Hugo VO Straßburg, un:! insoweıit als Hugo VO

Straßburg den OmMMEeNntar des Macrobius und die Unterscheidungen ZWI1-
schen den verschiedenen Tugenden, Exemplar- Iugenden, Tugenden der
geläuterten Seele us erwähnt, WAar (usanus indirekter Weise, ber Hugo
VO Straßßburg mit diesen Unterscheidungen un!' muit den Ideen im SOom-
1um SCIpI10NI1S In bezug auf die rage »Seın un Sollen« würde iıch

ormuliıeren: Was die moralischen Tugenden Ett haben diese eher mMit
dem Se1in {u  3 ber WAas die theologischen Tugenden betrifft. haben diese
eher mit dem Sollen {u  5 Das ist wohl ELWAas eintach gesagt, aber WENN

11NAaN ( vereinfacht, annn 1DAan 0S sehr gut verstehen.
PASSOW KöÖönnten S1e och einmal auf die Vorstellung des ( usanus ber
Tugend un Verpflichtung eingehen?
HOPKINS Tugend un! Verpflichtungen! Denken S1e Zuuerst daran, daß
(Cusanus nıcht 11UTr llosoph, sondern Ce1in deutscher Philosoph WAr. Als
Amerikaner annn ıch mıit sehr 1e] Sicherheit Ich habe nıe einen
Deutschen getroffen, der sıch nıcht verpflichtet gefühlt un:! der niıcht die
Verpflichtung verstanden hatte Daraus Olgt logischerweise, daß auch (1>

sehr gut die Verpflichtung verstanden hat  > daß CT S1e in Verbindung
mit der JTugend bringen wollte un: daß das nıcht außer acht gelassen hat
Deswegen hat Prof. Kremer das ' IThema ARC)  3 Se1in und Sollen konzipiert,
we1l für (Cusanus das Sollen in gewlsser Hınsıcht aus dem Se1in kommt Und
in anderer Hınsıcht bestimmt das Sollen das  > Was WIr se1in werden, und das,
Was WIr se1in können. SO sehe iıch e1n DYEWI1SSES Gleichgewicht 1er zwischen
Se1in un: Sollen. zwischen Tugend und Verpflichtungen und 1n diesem
Gleichgewicht finde iıch als Amerıkaner die Wesenheit des Deutschen Cha-
rakters. und das freut mich.
STURMER: SAn Ihren Themen  5 Herr Hopkins, »L JDas Verhältnis des Selbst
seinem Nächsten« u »LDas Verhältnis des Selbst sich selbst in (Gott«! S1e
machen einen Unterschied zwıischen dem Selben ZU Nächsten un: dem
Selben (3Oött: X OÖnnte Iinan ach Cusanus nıcht »LDas Selbst sıch
selbst 11 Nächsten« der nauch »DDas Selbst sıch selbst 1 Nächsten und
in ( ott«, genommen”?
HOPKINS Gut das ist eine sechr interessante und scharfkantige Frage. Und
iıch MU. Ihnen recht geben. Das an INAan auch Denn ® findet
sich selbst nıcht 11UT n Gott sondern auch 1in seinem Näaächsten. Und IMNan
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findet seinen Nächsten auch in gewisser Hiıinsıcht in sıch selbst. Denn ;
findet in sıch selbst das natürliche (sesetz un das natürliche (sesetz lehrt
ach Cusanus, daß iMa nıcht NUr sıch seIbst. sondern auch seinen Nächsten
lieben MuUu. Wenn $ daher das natürliche (Gesetz in sich selbst findet,
annn findet Har  ® auch das Prinzıip der Nächstenliebe. berner findet 1L1Al in
der menschlichen Natur die 1A90 Dez Wenn 1NAan daher in sıch selbst ein-
kehrt, annn findet mMan nıcht 11UTr se1in Innerstes selbst, sondern da findet
111411 auch (3Ott un die Widerspiegelung der göttlıchen Natur. Es bt aber
eine Verbindung eine Verwebung möchte iıch un deswegen MU|
iıch Ihre Frage sehr nehmen un Ihnen recht geben.

S1e eben, daß auch ( usanus die strenge Unterscheidung
zwischen den weltliıchen und den göttlichen Tugenden übernimmt. Nun ist
gerade (usanus für mich als Naturwissenschaftler jemand, der AUS der einen
Sphäre 1in die andere diskutiert un umgekehrt. Es würde mich daher VCI-

wundern, WENN diese Tugenden nıcht miteinander in eziehung setzen
würde. S1e haben gESALT, daß diese Beziehung ber die Gottesliebe erfolgt.
1bt CS aber bel (usanus nıcht doch direkte Beziehungen der Tugenden 1im
Menschen untereinander”
HOPKINS S1e melinen ohl die Verbindung zwischen den moralıschen
Tugenden”? DiIie Verbindung zwıischen den moralischen Tugenden ist nıcht
11UT eine Sache der CAYILAS sondern auch, W1E Aristoteles behauptet, eine
Sache der menschlichen Natur we1l dıie menschliche Natur fahig 1St, un:
ZWATFr VO Hause AaUuUS die Tugenden erlangen. Auf diese Weise findet die
menschliche Natur, indem K die Tugenden tatsächlich erlangt, iıhre CAUCk-
seligkeit. Ich wollte LE behaupten, daß die vollkommene un perfekte
Glückseligkeit nıcht dadurch zustande kommt, daß IA  m} die moralıschen
Tugenden erlangt, sondern dadurch un: UNfTer der Voraussetzung, daß 11a

auch die CAYILAS findet. Denn hne die CAYILAS sind diese moralischen Tugen-
den. obgleich S1e in gewisser Hıinsıcht 1in Verbindung mit der menschlichen
Natur stehen un: entstehen, nıcht vollkommen. S1e können daher nıcht die
Glückseligkeit garantıeren. Und deswegen ist (usanus ebenso sechr Theologe
WI1eEe Philosoph. Denn behält 1im Auge, daß 3 nıcht 11UT!T die CAYILAS
und die Liebe (sott braucht, sondern daß die menschliche Natur auch die
bürgerlichen Tugenden braucht, un daß das eine Entartung WÄre: WEn ein
Mensch hne diese bürgerlichen Tugenden aufwachsen würde. Deswegen
finde ich  > daß Cusanus recht beides betont, und S1e haben feCHt. daß 111a

die CAYILAS nıcht beiseite lassen darf. Das aber bedeutet niıcht daß die
menschliche Natur selbst nıcht die Befähigung hat, die bürgerlichen Tugen-
den erwerben.
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